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40. Jahrgang. Oktober 1905. No. 10. 


Rede, gehalten bei dem fünfzigjährigen Jubiläum der 
Schule des Nordbezirks zu Addiſon, Ill., 


am 1. Oktober 1905. 


Werte und hocherfreute Feſtgenoſſen! 

Wenn heute in dieſer Stunde ein Fremdling unter uns träte, ſähe das 
fröhliche Treiben, hörte das Singen und die Muſik, ſo möchte er wohl fragen: 
Was für ein Feſt iſt es, das ihr heute feiert? Es kann keins der hohen 
kirchlichen Feſte ſein, denn die werden bei euch Lutheranern nicht auf ſolche 
Weiſe begangen. Und doch muß es ein beſonderes Feſt ſein, ein Freuden⸗ 
und Jubelfeſt! Worüber freut man ſich bei euch ſo, und wem gilt der 
laute Jubel? 

Wenn dieſer Fremdling dann erführe, es iſt bei uns Schuljubiläum, 
es iſt das fünfzigjährige Beſtehen einer Kinderſchule, worüber 
wir uns freuen und jubilieren, ſo möchte er wohl weiter fragen: Weiter 
nichts? Das kann euch ſo begeiſtern, daß ihr darüber jubiliert? Schulen 
ſind ja ganz gut und notwendig; aber eine Schule iſt doch nicht etwas ſo 
Wichtiges und Großes, daß man darüber ein ſolches Aufheben macht. Ja, 
wäre es noch eine hohe Schule, eine berühmte Univerſität, ein Inſtitut, 
das der ganzen Gegend, dem Staat und dem Lande zum Ruhm und zur 
Zierde gereichte, oder an dem berühmte Forſcher und Leuchten auf dem Ge⸗ 
biete der Wiſſenſchaft ſtänden, deren Namen wie helle Sterne in der Schul⸗ 
geſchichte unſers Landes glänzen — dann könnte ich mir eure Feier und 
euren Jubel erklären; aber eine Kinderſchule, eine Land- und Bezirks⸗ 
ſchule Mit einer Handvoll Kindern, ijt es doch wahrlich nicht wert, daß man 
darüber ein ſolches Weſen macht und ein Jubiläum feiert. Was ſeht ihr 
denn an eurer Schule, daß ihr heute eine beſondere gemeinſame Feſtfeier 
veranſtaltet und zwei Gottesdienſte haltet? j 

Solche und ähnliche Fragen würden fic) dem aufdrängen, der unbe- 
kannt mit unſern kirchlichen Verhältniſſen und Einrichtungen heute in unſere 


Mitte träte. 
19 
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290 Rede, gehalten bei dem fünfzigjährigen Jubiläum 


Was wäre unſere Antwort? Wie wollten wir es begründen und ver- 
teidigen, daß wir heute auf ſolche Weiſe das fünfzigjährige Jubiläum einer 
Kinderſchule innerhalb unſerer Gemeinde feiern? Laßt mich die Antwort 
geben auf Grund des Schriftworts Pf. 111, 2.: 


Groß find die Werke des HErrn; wer ihrer achtet, der hat eitel 
Luſt daran. 


„Groß find die Werke der Menſchen, ſonderlich in unſerer Zeit“, 
ſo würde die Antwort lauten müſſen, wenn ſie allgemeinen Beifall bei der 
ungläubigen Welt und unſern Zeitgenoſſen finden ſollte. Menſchenwerk 
und Menſchentun wird heutzutage hoch gerühmt. Menſchen werden ver⸗ 
göttert und maßlos geprieſen. Und doch ſind alle Menſchenwerke klein und 
gering gegen ein einziges Gottes werk. Dennoch wird von Gott und ſeinen 
Werken auch unter Chriſten viel zu viel geſchwiegen. „Die Werke des HErrn“ 
in der Natur, in der Schöpfung, fie werden überſehen, bleiben unbeachtet, ob- 
gleich wir von ihnen allenthalben umgeben ſind und ſie tauſendfältig um uns 
ſtehen. Jeder Grashalm, jede Blume, jeder unſcheinbare Käfer iſt ein Gottes- 
werk, das keine menſchliche Kunſt und Wiſſenſchaft hervorzubringen vermag. 

Sit es nun aber ſchon bei den ſichtbaren Werken Gottes fo, daß 
man ihrer nicht achtet, fo iſt dies noch viel mehr der Fall bei den un- 
ſichtbaren, geiſtlichen „Werken des HErrn“, die er in ſeiner Kirche tut 
und durch die Predigt ſeines Worts auf Erden ausrichtet. 

Zu dieſen Werken gehört auch die chriſtliche Kinderſchule. 
Daß dieſe ein Werk des HErrn iſt, kann man nicht mit leiblichen Augen 
ſehen. Das iſt vielmehr der Vernunft verborgen; darauf „achtet“ niemand, 
dem Gott nicht die Augen geöffnet hat. Daran kann daher auch niemand 
„Luſt haben“, der nicht einen geiſtlichen, göttlichen Sinn hat, dem nicht die 
Augen des Glaubens geöffnet worden ſind; niemand, der nicht ſeine Luſt 
hat an dem HErrn ſelber, wird ſeine Luft haben an deſſen Werken. Bei 
wem das aber der Fall iſt, der hat ſeine Luſt an den Werken des HErrn auch 
dann, wenn dieſe in den Augen der Menſchen und nach dem Urteil der Welt 
noch fo klein und gering daſtehen, ja, ſelbſt wenn fie von Menſchen als Tor- 
heit und Schaden verurteilt werden. 

Ein ſolches Werk des HErrn iſt auch jede chriſtliche Kinderſchule. 
Ein ſo großes Wunderwerk hat der HErr auch unter uns getan 9 der 
Beſcherung und Erhaltung der Kinderſchule unſers Nordbezirks; und, „wer 


darauf achtet, der hat eitel Luſt daran“ und preiſt Gott mit uns. 

Die lutheriſchen Kinderſchulen unſers Landes ſind ein Werk Gottes und 
ein Wunder vor unſern Augen. Daß unſere lutheriſche Kirche Kinder- 
ſchulen beſitzt, während viel tauſend andere Mitchriſten ſolche nicht haben, 
obwohl ſie danach ſeufzen und darum bitten, das iſt nicht Menſchentun und 
Menſchenwerk, ſondern dafür gebührt Gott allein alle Ehre und aller Ruhm. 
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Gott hat uns unſere Kinderſchulen beſchert. Sie ſind ein Geſchenk ſeiner 
Gnade. Gott hat es ſo gefügt, daß unſere frommen Väter gleich bei der 
Gründung unſerer Synode dafür ſorgten, daß neben der öffentlichen Predigt 
für die Erwachſenen auch Kinderſchulen gegründet und gepflegt wurden. 
„Verſorgung der Kinder der Gemeinde mit chriſtlichem Schulunterricht“ 
wurde den Gemeinden, die in den Verband der Synode eintraten, zur 
Pflicht gemacht. Als im Jahre 1847 unſere Synode gegründet worden war, 
gab es in ihr vier Lehrer in St. Louis und einen in Frankenmuth, Mich. 
Aber die Paſtoren nahmen ſich auch der Kinder an, hielten ſelber gern und 
fleißig Schule und lehrten ihre Gemeinden die Kinderſchule pflegen. Jetzt 
gibt es in unſerer Synode über 1900 Gemeindeſchulen mit etwa 100,000 
Kindern. So ſehr hat Gott unſer Gemeindeſchulweſen geſegnet, daß auch 
unſere Gegner und Feinde es reſpektieren müſſen und viele unſerer Mit⸗ 
chriſten uns darum beneiden. Das iſt Gottes Werk unter uns, wofür wir 
ihn dankbar und mit lautem Munde preiſen. 

Gott ijt es geweſen, der uns unſere Kinderſchulen auch bisher erhal- 
ten hat. Wir Lutheraner ſegeln auch mit unſern Kinderſchulen gegen den 
Strom. Wir haben die öffentliche Meinung nicht auf unſerer Seite. Der 
Geiſt unſerer Zeit ſtürmt fort und fort feindlich gegen uns und unſer Schul⸗ 
weſen an. Dennoch hat es ſich in allen inneren und äußeren Kämpfen nicht 
nur gehalten, ſondern ausgebreitet und läßt ſeine Fahnen fröhlich flattern. 
Das haben wir dem zu danken, der alle Dinge trägt mit ſeinem allmächtigen 
Wort. Die Volksſchule in Deutſchland wird gehalten durch den ſtarken 
Arm der weltlichen Obrigkeit. Die hieſigen Staatsſchulen ebenfalls. Sie 
haben die Staatsgeſetze und reiche Staatskaſſen hinter ſich. Wir haben 
kein anderes Mittel als das Wort Gottes und die freiwilligen Gaben unſerer 
lutheriſchen Chriſten. Dem Staat verdanken wir höchſtens Duldung und 
etlichermaßen Schutz. Dennoch ſind unſere Gemeinden bereit, auf das zu 
verzichten, was die Staatsſchule, für die ſie doch auch zahlen, ihren Kindern 
bieten möchte, und bringen freiwillige, regelmäßige Geldopfer für ihre eigenen 
und für fremder Leute Kinder. Iſt das nicht etwas Großes in dieſer der 
Selbſtſucht und dem Geiz dienenden Zeit? Und iſt es nicht Gott allein, der 
das wirken kann und der es wirkt aus Gnaden durch ſein kräftiges Wort? 

Es iſt ein Wunder ſeiner Gnade, daß er auch dieſer Gemeinde Kinder— 
ſchulen beſchert und erhalten hat. Dieſe Diſtriktsſchule unter uns iſt ein 
Beweis der Güte und Freundlichkeit Gottes. Es iſt Gottes Wahrhaftigkeit 
und Treue, die in den fünfzig Jahren ſich an dieſer Schule geoffenbart hat 
und die wir heute dankbar preiſen. Er hat nun einmal an ſein Wort allen 
wahrhaftigen Segen gebunden. Er hat geſagt: „An welchem Ort ich meines 
Namens Gedächtnis ſtiften werde, da will ich zu dir kommen und dich ſegnen.“ 
„Ich will dich ſegnen, und du ſollſt ein Segen ſein.“ 

Gott hat in den Herzen der Erwachſenen den Glauben angezündet, der 
immer wieder durch die Liebe tätig ſein muß. Gott hat Eltern willig ge⸗ 
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macht, ihre Söhne zum Dienſt an dieſer Kinderſchule herzugeben. Gott hat 
die Lehrer beſchert und ſie tüchtig gemacht, an dieſer Schule zu dienen. 
Und wer iſt es geweſen, der auch die Kinder geſchenkt hat, die dieſe Schule 
beſucht haben? Oder glauben wir nicht mehr: „Kinder ſind eine Gabe des 
HErrn, und Leibesfrucht iſt ein Geſchenk“? Gott hat ferner auch die Mit⸗ 
tel beſchert, durch die dieſe Schule erhalten worden iſt. Gott hat bewahrt 
und behütet vor Schaden und Unglück — kurz, Gott hat geſegnet, geleitet, 
getragen und zu allem Werk unſerer Hände ſein Gedeihen gegeben. 

„Groß ſind die Werke des HErrn“ an dieſer unſerer Schule; „wer ihrer 
achtet, der hat eitel Luſt daran!“ 


2. 

Aber nicht nur an dieſer Schule, ſondern auch in dieſer Kinderſchule 
und durch ſie hat der HErr große Werke getan. 

In einer chriſtlichen Kinderſchule wird Gottes Werk getrieben. Wohl 
laſſen auch unſere Kinderſchulen manches zu wünſchen übrig. Was in und 
an ihnen unſer Werk iſt, das iſt allemal unvollkommen und mit Schwach⸗ 
heit und Sünde behaftet. Gottes Werke aber ſind immer groß. 

Einen Ruhm, einen beſonderen Schmuck haben unſere Kinderſchulen 
andern ihrer Art voraus. Es iſt der, daß in ihnen Gottes Wort getrie- 
ben wird und in ihnen regiert. Die Kinder werden nicht nur darin unter⸗ 
richtet, ſondern durch das Mittel des Wortes Gottes, Geſetz und Evangelium, 
auch erzogen. Dadurch werden unſere Kinderſchulen eine Hütte Gottes bei 
den Menſchen. Deswegen kann man auch von einer ſolchen Schule ſagen: 
„Gott iſt bei ihr drinnen“, und das nicht nur ſo, daß er auch da, wie überall, 
gegenwärtig iſt, ſondern ſo, daß Gott da wohnt und wirkt. 

Durch das lebendige, kräftige Wort Gottes geſchehen in einer ſolchen 
Kinderſchule täglich viele und große Wunder, verborgen vor Menſchenaugen, 
aber doch ſo herrlich, daß ſelbſt die heiligen Engel davor ſtehen, ſie anbetend 
preiſen und Gott im Himmel dafür loben. Wo Gott und ſein Wort iſt, da 
ſind auch dieſe dienſtbaren Geiſter, bereit, ſeine Befehle auszurichten, und 
wenn Gott uns einmal die Augen öffnen würde, wie dem Eliſa und ſeinem 
Knaben zu Dothan, ſo würden wir in einer ſolchen Schulſtube nicht nur den 
Schulmeiſter und die Kinder, ſondern auch heilige Engel ſehen, ausgeſandt 
zum Dienſt um derer willen, die ererben ſollen die Seligkeit. 

Wo das Wort Gottes lauter und rein gelehrt wird, wo die Kinder 
ihre Sprüchlein, ihren Katechismus, ihre geiſtlichen Lieder lernen und her⸗ 
ſagen, wo die bibliſchen Geſchichten erzählt werden, wo man ſingt und betet 
in JIEſu Namen, da wirkt Gott der Heilige Geiſt große Wunder an den 
Herzen der Kinder. Denn Gottes Wort kommt nicht leer zurück. Da wird 
der Sünde gewehrt, da muß der böſe Feind weichen; da werden die Kinder⸗ 
lein entweder in ihrem Taufbund erhalten, oder wieder zu ihm zurückgeführt. 
Da geſchehen alle die Wunder, die nach dem dritten Artikel durch das Cvan- 
gelium hier auf Erden ausgerichtet werden, lauter große Wunder, größer als 
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alle Taten der Menſchen. Größer als die Werke der Schöpfung ſind näm⸗ 
lich die Wunder der Gnade. Durch dieſe werden unfere Kinderſchulen zu 
wahren Brunnenſtuben und Segensquellen in der Wüſte dieſer argen Welt, 
wahre Oaſen, an denen ein Chriſtenherz „eitel Luſt“ hat. 

Von unſern Kinderſchulen aus fließt der Segen in die Häuſer und Fami⸗ 
lien, über Stadt und Land. Wenn es wahr iſt, daß, wie man geſagt hat, 
die Geſchicke eines Volkes, einer Nation, in den Kinderſtuben liegen, dann 
hängt auch das Wohl und die Zukunft einer Kirchengemeinſchaft von ihren 
Kinderſchulen ab. 

Die alten jüdiſchen Rabbiner haben geſagt: „Durch den Dampf aus 
dem Munde der Kinder in der Schule wird die Welt erhalten.“ Deshalb 
beſtimmte man bei den Juden damals für 25 Kinder einen Schulmeiſter, für 
40 einen mit einem Gehilfen, für 50 zwei Lehrer. Ja, die Juden glaubten, 
daß der des ewigen Lebens nicht teilhaftig würde, der ſeine Kinder nicht 
unterrichten ließe. „Eine jede Stadt oder jeder Flecken, worin keine Schule, 
werde in den Bann getan und, wenn dies nicht hilft, zerſtört.“ So lautete 
die Drohung der Rabbiner. Einen ſolchen Ernſt zeigten die blinden Juden. 
Wollen wir lutheriſchen Chriſten uns durch ſie beſchämen laſſen? Wir bauen 
keine Kinderſchulen durchs Geſetz, und die neuteſtamentliche Kirche verhängt 
keine Strafen; aber wir haben auch keine ſolchen Droh- und Strafmittel 
nötig, denn wir haben das reine, lautere Evangelium, das iſt ſtark und 
kräftig genug, um uns Kinderſchulen zu bauen und zu erhalten. Was Gottes 
Wort aber nicht ausrichtet, das ſoll bei und unter uns unausgerichtet bleiben. 

Mögen nun aber auch die unter uns geſchehenen Werke des HErrn, ſon⸗ 
derlich auch das heute gepredigte Wort Gottes, dazu helfen, daß wir alleſamt 
immer mehr und beſſer dieſer Werke achten, daß wir erkennen und merken, 
was der HErr unter uns tut, was er uns mit unſern Kinderſchulen beſchert 
hat und was er durch ſie unter uns wirkt. Dann haben auch wir „eitel Luſt 
daran“; ſie bleiben unſere Augenweide, unſere Blumenbeete, unſere Pflanz⸗ 
gärten, unſer Kleinod, das wir hegen und pflegen. Was wir in bezug auf 
die Wunder Gottes in der Natur ſingen, das ſei an dieſem Jubiläum eines 
unſerer Kinderſchulen unſer aller Schlußgebet: 


Ach, alles, alles, was ein Leben 
Und einen Odem in ſich hat, 
Soll ſich mir zu Gehilfen geben; 
Denn mein Vermögen iſt zu matt, 
Die großen Wunder zu erhöhn, 
Die allenthalben um mich ſtehn. 


Ich will von deiner Güte ſingen, 
Solange ſich die Zunge regt; 

Ich will dir Freudenopfer bringen, 
Solange ſich mein Herz bewegt; 

Ja, wenn der Mund wird kraftlos ſein, 
So ſtimm ich doch mit Seufzen ein. 


Amen. 
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Bedeutende Tonkünſtler des 16. Jahrhunderts. 


(Skizzen ihres Lebens und Wirkens aus A. W. Ambros, „Geſchichte der Muſik“, 
Bd. 3 und 4.) 


Orlando Laſſo. 

„Auf der Höhe der ruhmerfüllten Zeit der niederländiſchen Muſik ſteht 
Roland de Lattre, insgemein genannt Orlando Laſſo, Orland 
de Laſſus, auch wohl Roland Laſſus, geboren zu Mons im Jahre 
1520, ſechs Jahre nach Paleſtrinas Geburt, ein Jahr vor Josquin de Prés 
Tode. In ſeiner erſten Jugend Chorknabe in der St. Nikolaskirche zu 
Mons, ſoll er wegen ſeiner herrlichen Stimme nicht weniger als dreimal 
förmlich geraubt worden ſein. Zwölf Jahre alt, begleitete er den Vizekönig 
von Sizilien, Ferdinand de Gonzaga, nach Mailand, dann nach Sizilien. 
Als Jüngling von achtzehn Jahren kam er nach Neapel, wo er ungefähr 
drei Jahre in den Dienſten des Marquis della Terza blieb. Im Jahre 1541 
wurde er von dem Kardinal-Erzbiſchof von Florenz, der ſich eben in Rom 
befand, ſehr wohlwollend aufgenommen, weilte ein Halbjahr in dem Palaſte 
des Kirchenfürſten und erhielt noch in demſelben Jahre, obwohl erſt 21 Jahre 
alt, die Kapellmeiſterſtelle an der Baſilika von St. Giovanni im Laterano 
als Nachfolger Rubinos. Den gewöhnlichen Angaben nach ſoll ihn ſchon 
nach zwei Jahren die Nachricht von der Erkrankung ſeiner Eltern bewogen 
haben, nach Mons zurückzukehren. Er traf, heißt es, ſeine Angehörigen 
nicht mehr unter den Lebenden und beſuchte nun in Geſellſchaft eines kunſt⸗ 
freundlichen Edelmannes, Giulio Ceſare Brancaccio, England und dann 
Frankreich, worauf er ſich in Antwerpen niederließ, wo er zwei Jahre ver— 
weilte. „Hier lebte er“, erzählt fein vertrauter Freund von Quickelberg, 
„im Umgange mit den ausgezeichnetſten, gelehrteſten und vornehmſten Män— 
nern, die er für die Muſik auf das lebhafteſte anregte, aufs höchſte geliebt 
und geehrt von ihnen allen.“ Endlich 1551 berief ihn Albert V. von Bayern 
nach München in ſeine berühmte Kapelle, deren Leitung Orlando im Jahre 
1562 übernahm, und für eine Zeit kehrte er nach den Niederlanden, ins⸗ 
beſondere Antwerpen zurück, wo er die vorzüglichſten Muſiker für die Kapelle 
warb und nach München mitbrachte. Hier verehelichte er ſich mit Regina 
Weckinger, Ehrendame des herzoglichen Hauſes. Aus dieſer Ehe ſtammten 
vier Söhne: Ferdinand, Rudolf, Johannes und Ernſt“ (die beiden erſten 
werden als gute Muſiker von Ambros lobend erwähnt) „und zwei Töchter: 
Anna und Regina; letztere heiratete den geſchätzten Hofmaler des Kaiſers 
Rudolf II., Johann von Aden. Am 7. Dezember 1570 erteilte Maxi⸗ 
milian II. auf dem Reichstage zu Speyer dem großen Meiſter den Reichs— 
adel. Orlando reiſte, um, wie er ſelbſt in ſeiner aus Paris, 7. Juni 1571, 
datierten Vorrede zu dem in demſelben Jahre bei Leroy und Ballard ge— 
druckten ,Moduli quinis vocibus“ 2c. erzählt, ,3ur Befriedigung des lange 
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gehegten Wunſches, Paris zu ſehen“, nach der genannten Stadt. Welchen 
Eindruck ſein Erſcheinen dort auf die ſchönen Geiſter gemacht, zeigen die 
überſchwenglichen Außerungen Pierre Bonſards. Der „mehr als göttliche“ 
Orland wurde von Karl IX. mit Ehren und Geſchenken überhäuft. Aber die 
ſtets wieder nacherzählte Angabe, „Karl habe, von den blutigen Schatten der 
Bartholomäusnacht verfolgt und geängſtigt, dem Meiſter die Kompoſition 
der hernach ſo berühmt gewordenen Bußpſalmen aufgetragen, um in dieſen 
Klängen Troſt und Beruhigung zu finden“, gehört mit der Geſchichte von der 
„Rettung der Kirchenmuſik vor dem Bannfluche des Papſtes Marcellus II. 
durch Paleſtrina“ auf ein und dasſelbe Blatt im Fabelbuche. Um das ein⸗ 
zuſehen, bedarf es keines weiteren Nachweiſes, als daß dieſe Pſalmen ſchon 
in den weitberühmten Muſikbüchern der Münchener Bibliothek, welche in 
den Jahren 1565 und 1570 geſchrieben und geſammelt worden, zu finden 
ſind, die Bartholomäusnacht aber bekanntlich erſt in das Jahr 1572 gehört. 
Dieſe Pſalmen wurden alſo auf den Wunſch des Herzogs Albert, und zwar 
vor dem Jahre 1565, komponiert. Aber Karl IX. ſuchte den großen Muſiker 
wirklich 1574 für ſeine Kapelle zu gewinnen, und nur der Tod dieſes Fürſten 
vereitelte die bereits beſchloſſene Sache. In demſelben Jahre wurde er vom 
Papſte Gregor XIII. zum Ritter des goldenen Sporns ernannt. Orlando 
blieb in München, wo er als wohlhabender, allgemein hochgeachteter Mann 
lebte und eine kaum glaubliche Anzahl von muſikaliſchen Werken ſchuf. 
Die Arbeit war für ihn Pflicht und Gewiſſensſache. „Solange mir Gott 
Geſundheit ſchenkt“, pflegte er zu ſagen, ,ift es mir nicht erlaubt, müßig 
zu fein.‘ Er kann denn auch vielleicht als derjenige Tonſetzer bezeichnet 
werden, deſſen Werke an Zahl (man ſchätzt ſie über 2000) die Leiſtungen 
jedes andern Meiſters übertreffen. Dazu der Dienſt in der Kapelle. So 
iſt es denn ganz begreiflich, daß nach jahrelanger Überanſtrengung Or⸗ 
lando, im Alter ſchon vorgerückt, zum Schrecken der Seinen plötzlich in 
einen beklagenswerten Zuſtand von Abſpannung und Geiſtesſchwäche ver⸗ 
fiel und fortan, wie ſeine Gattin Regina erzählt, „nicht mehr der ſtets 
heitere, zufriedene Mann war, ſondern ſich in düſterer Schwermut mit den 
Gedanken an ſeinen Tod trug“. Dieſer erfolgte denn auch am 15. Juni 
1594. Vier Monate vorher, am 2. Februar, war Paleſtrina in Rom 
geſtorben.“ 

Die Dichter ſeiner Zeit konnten ſich in Orlandos Lobe nicht erſchöpfen, 
unter ihnen Jodelle, der ein langes Gedicht zu ſeiner Ehre verfaßt hat. In 
einer lateiniſchen Grabſchrift ſagte Sebaſtian Bauer von ihm: „Orpheus 
habe Felſen nach ſich gezogen, aber Laſſo ziehe ſelbſt den Orpheus.“ In 
einem berühmt gewordenen Diſtichon heißt es: „Hic ille est Lassus, 
lassum qui recreat orbem, discordemque sua copulat harmonia.“ 
(Er iſt jener Laſſus, der die laſſe Welt erfriſcht und die uneinige durch ſeine 
Harmonie vereinigt.) Seiner Motette „Gustate et videte“ („Schmecket 
und ſehet“) wurde ſogar wunderwirkende, und zwar regenvertreibende Kraft 
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zugeſchrieben, indem dieſer wunderbare Geſang die Sonne aus den Wolken 
hervorlocke! Philipp Bousquier zitierte „ſeinen Orland” ſogar in ſeinen 
Predigten. — „Burney kam dann freilich zweihundert Jahre ſpäter mit ſeiner 
Weisheit hinterdrein und dozierte: Indeed, the compositions a Capella 
of Cyprian Rore and Orlando Lasso are much inferior to those of 
Palestrina in this particular; for by striving to be grave and solemn 
they only become heavy and dull; and what is unaffected dignity 
in the Roman is little better than the strut of a dwarf (I) upon 
stilts in the Netherlanders.“ Da der gute Orlando ſchon kein Italiener 
war, ſo hat er es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, daß er nicht wenigſtens ein Eng⸗ 
länder geweſen, dann hätte ihn Burney ſicher ſo gut placiert wie William 
Bird: ‘to a niche in the temple of fame, among the benefactors of 
mankind’, und Ehren-Oulibicheff würde nachgeplappert haben, fo gut wie 
er jetzt nachplappert: „Wenn Paleſtrina irgendwo Nebenbuhler hatte, fo 
war es in England“ ꝛc.“ Der Italiener Baini ſpricht in ſeiner Lebens⸗ 
beſchreibung Paleſtrinas Orlando ſogar Fruchtbarkeit in der Erfindung und 
Gefühl ab. 

„Da wir uns mit ſo großen Autoritäten, wie Baini und Burney“, 
ſchreibt Ambros weiter, „wie billig, in keinen Kampf einzulaſſen wagen, ſo 
wollen wir als Anwalt Orlandos den Mann ſprechen laſſen, der die alte 
Tonkunſt reiner und tiefer erfaßt hat als einer derer, die vor ihm geweſen, 
Burney und Baini nicht ausgenommen. Proske ſagt über unſern Meiſter: 
„Orlandus de Laſſus iſt ein univerſeller Geiſt. Keiner ſeiner Zeitgenoſſen 
beſaß eine ſolche Klarheit des Willens, übte eine ſolche Herrſchaft über alle 
Intentionen der Kunſt, daß er ſtets mit ſicherer Hand erfaßte, was er für 
ſeine Tongebilde bedurfte. Vom Kontemplativen der Kirche bis zum heiter- 
ſten Wechſel profaner Geſangsweiſen fehlte ihm nie Zeit, Stimmung und 
Erfolg. Groß im Lyriſchen und Epiſchen, würde er am größten im Drama⸗ 
tiſchen geworden ſein, wenn ſeine Zeit dieſe Muſikgattung beſeſſen hätte. 
In ſeinen Werken finden ſich Züge epiſch-dramatiſcher Kraft und Wahrheit, 
daß man ſich vom Geiſte eines Dante oder Michel Angelo angeweht fühlt. 
Will man Paleſtrina an Raphaels Seite ſtellen, ſo liegt der Vergleich nicht 
allzufern, unſern Meiſter den großen Florentinern anzureihen. Groß in der 
Kirche und Welt, hatte Laſſus das Nationale aller damaligen europäiſchen 
Muſik in ſich aufgenommen, daß es als ein charakteriſtiſches Ganzes in ihm 
ausgeprägt lag, und man das ſpeziell Italieniſche, Niederländiſche, Deutſche 
oder Franzöſiſche nicht mehr nachzuweiſen vermochte.“ Während in Pale⸗ 
ſtrinas Kompoſitionen, wie Ambros meint, mehr das Lichte, das Liebens⸗ 
würdige, das jedermann ſogleich anmute, hervortrete, ſo ſchlage Orlandos 
Muſik tiefere, dunklere Töne an und entwickele mehr eine energiſche Kraft. 
Daß auf Orlandos kosmopolitiſchen Muſikſtil ſeine Lebensſchickſale, die ihn 
faſt durch alle damaligen Kulturländer führten, eingewirkt haben, ſei ſicher, 
doch fände ſich auch bei ihm noch eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der geiſtigen 
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Phyſiognomie Josquins des Pres, wie dieſer uns in ſeinen bedeutendſten 
Werken entgegentrete. 

Der vortrefflichen Biographie Orlandos von H. Delmotte iſt ein 
Katalog ſeiner Werke beigefügt, der an gedruckten Arbeiten 189 Nummern 
und an Handſchriften 194 Nummern umfaßt, „davon die einzelnen aber 
oft wieder ganze Bücher voll Meſſen, Magnifikate, Motetten und Madri⸗ 
gale find’! Die früheſten gedruckten Kompoſitionen Orlandos find die 
1545 in Venedig erſchienenen Motetten „II primo libro de motetti di 
Orlando di Lasso“. Von da an wetteiferten die Preſſen in Venedig, 
in München, in Nürnberg, in Löwen, in Antwerpen, in Paris, ſeine 
Werke in alle Welt ausgehen zu laſſen: Meſſen, Motetten, Sacras Can⸗ 
tiones, Chanſons, Deutſche Lieder, Magnifikate, Madrigale ꝛc.“ Herzog 
Albert, der wünſchte, Orlandos Werke in einer ihrem innern Werte ent⸗ 
ſprechenden äußeren Ausſtattung zu beſitzen, ließ jene berühmten Prachteodices 
herſtellen, die mit den feinſten Malereien, Prachteinbänden, Klauſuren von 
edlem Metall rc. geziert find und eines der wertvollſten Beſitztümer der 
Münchener königlichen Bibliothek bilden. „Den Anfang dieſer Codices 
machen die ſchon erwähnten ſieben Bußpſalmen (Pj. 6, 32, 38, 51, 102, 
130 und 143), eins jener Meiſterwerke, welche zu jenen größten Denk⸗ 
malen der Kunſt gehören, an denen der Zeitenſtrom, der das Geringere 
bringt und wegſpült, machtlos vorüberrollt. Wird von Meiſterwerken 
der Muſik aus dem 16. Jahrhundert geſprochen, ſo denkt wohl jeder zunächſt 
an dieſe Pſalmen und Paleſtrinas Meſſe Papae Marcelli. Es haben dieſe 
Geſänge Orlandos, ſelbſt abgeſehen von der meiſterhaften Faktur, eine ganz 
eigene Färbung geiſtiger Hoheit, etwas unſagbar Edles und Großes, und 
ein zauberhafter Duft von Schönheit ſchwebt über ihnen. Hat je ein Muſik⸗ 
werk eine prachtvolle äußere Ausſtattung als Sinnbild ſeines inneren Wertes 
verdient, ſo ſind es ſicher dieſe Bußpſalmen. Orlando hält die Form des 
„Pſalmodierens“ recht ausdrücklich ein — nach den Verſen gliedert ſich ſeine 
Kompoſition in viele kleinere Sätzchen von ſechs bis zu zwei Stimmen. 
Vieles gleicht auf den erſten Blick faſt nur einem Falſobordone (begleitende 
Grundſtimme), iſt anſcheinend höchſt einfach gehalten; aber ſieht man näher 
zu, ſo erſtaunt man, wie ſelbſt in ſolchen ſcheinbar ganz einfachen Ton⸗ 
gefügen die einzelnen Stimmen fein belebt und zu Trägern einer innigen 
Empfindung geworden ſind. Überhaupt iſt der Ausdruck ein tief und ge⸗ 
waltig ergreifender; er erſchüttert, aber er erhebt und'tröſtet auch in wunder⸗ 
barer Weiſe. ... Dieſe Geſänge haben etwas die Seele mit Kräftigung, 
mit wunderbarem Troſte Durchſtrömendes; ſie drücken nicht in verzagender 
Angſt zur Erde nieder, ſondern heben auf ſtarkem Fittich zum Himmel empor. 
Orlandos großer Vorgänger Josquin hat alle dieſe Pſalmen auch komponiert. 
Nebeneinander geſtellt erſcheinen hier beide Meiſter in ihrer ganzen Größe, 
dazu jeder auch im Lichte ſeiner Zeit. Wie Orlando Josquins Werk mit 
geiſtig ebenbürtiger Kraft fortſetzt, aber getragen von den reichen Mitteln 
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einer ſeitdem weiter entwickelten Kunſt weiter und höher führt, wird hier 
ganz beſonders deutlich. Wahre Juwele ſind in ihrer Art die zweiſtimmigen 
epiſodiſch eingeſchalteten Sätze; es iſt erſtaunlich, welche lebendige Kraft 
und Tonfülle ſelbſt hier mit den aufs äußerſte reduzierten Kunſtmitteln er— 
reicht wird (das Duo, Intellectum tibi dabo“ [, Ich will dich unterweifen‘} 
im 32. Pſalm beſonders bringt in anſcheinender Anſpruchsloſigkeit einen 
Geniezug nach dem andern). Dazu gehen die beiden Stimmen nach den 
ſtrengſten Geſetzen der Polyphonie nebeneinander mit ſteten Nachahmungen rc. 
hin. Die vollkommene Meiſterſchaft, mit welcher die Noten, welche ſeit 
Josquin „gehorchen gelernt“, gehandhabt wurden, ſo daß ſie fic) jeder In⸗ 
tention leicht und willig fügen mußten, das unaufhörliche Denken und 
Schaffen in Formen, welche eben dadurch endlich aufhörten, kopfbrechende 
Arbeit zu ſein, und zur gewiſſermaßen leichten Geiſtestätigkeit wurden, 
machen auch allein die kaum glaubliche Menge der Schöpfungen Orlandos 
einigermaßen erklärlich (aus neuerer Zeit wären vielleicht Aleſſandro Scar— 
latti und J. S. Bach analoge Beiſpiele). Dieſe vollkommene Herrſchaft 
über die Note machte es auch möglich, daß die überkommenen kirchlichen 
Motive nirgends den freien und kühnen Gang der Erfindung des Meiſters 
zu hemmen vermögen, wie er denn z. B. im „Magnificat sexti toni‘ einen 
harmoniſch reichen, melodiſch flüſſigen Tonſatz hinſtellt; ſieht man aber 
näher zu, ſo findet man den alten, ſtrengen, kirchlichen Cantus firmus höchſt 
gewiſſenhaft und notengetreu im Tenor feſtgehalten; aber dieſe Noten fügen 
ſich ganz ungezwungen in die Harmonien ein, ja ſie helfen ſie mit motivieren. 
— Kanons in ganz ſtrenger Form zu ſchaffen, iſt ihm natürlich ein leichtes, 
eben darum läßt er es ſich nicht gerade beſonders angelegen ſein, ſie aufzuſuchen 
und anzubringen. . . . Die Verbindung einer gewiſſen genauen Reziprozität 
der Stimmen untereinander mit einer geiſtvoll freien Führung jeder von ihnen 
iſt bei ihm beſonders bewundernswert; er iſt überall höchſt gewiſſenhaft, aber 
nirgends pedantiſch.“ 

In Orlandos Kompoſitionen kommen mitunter Harmonieverbindungen, 
ja ſelbſt chromatiſche Modulationen vor, die der für ihn und ſeine Zeitgenoſſen 
noch in der Zukunft verborgenen neuen Muſik angehören; doch wendet er 
gerade „den für unſere Harmonie fremden, der alten Harmonieweiſe ver— 
trauten Schritt von Dreiklang zu Dreiklang mit um einen ganzen Ton 
fallendem Grundtone“ häufiger an als z. B. Paleſtrina, und zwar „ver⸗ 
hältnismäßig oft und ſo ganz unbefangen, daß man ſieht, er ſei ihm eben 
ein Harmonieſchritt wie ein anderer. Manchen, und zwar ſehr bedeutenden 
Kompoſitionen Orlandos gibt es einen ganz eigenen Ton, daß er gleichſam 
auf derſelben Tafel das alte Harmoniekolorit, welches ungebrochen Farbe 
neben Farbe ſetzt, und das neue, herankommende, welches Mitteltinten und 
Übergänge ſucht, anbringt“. Während die Chromatik in einzelnen Motetten 
und Madrigalen des Meiſters vorſichtig und beſcheiden hervortritt, hat er in 
den „Prophetiae Sibyllinae“ (Sibylliniſche Weisſagungen) dieſelbe in 
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hervorragender Weiſe angewandt, nicht um damit willkürlich zu erperimen- 
tieren, ſondern um dieſen Prophetenliedern eine beſondere, ungewohnte und 
wunderbare Tonfärbung zu geben. 

„Aber ſo intereſſant derlei Züge für die Charakteriſtik des Meiſters 
und ſeiner Zeit ſind — ſie erſcheinen doch nur ausnahmsweiſe. Orlando 
iſt in ſeinem rechten und eigentlichen Weſen Diatoniker, ſo gut wie die andern 
Meiſter ſeiner Zeit. Der ſtrenge, hoheitsvolle Zug dieſer Kompoſitions⸗ 
weiſe tritt beſonders in ſeinen Meſſen großartig zutage, welche eine Art 
Vermittlung zwiſchen den Meſſen Josquins und Paleſtrinas bilden, womit 
ihre Stellung, nicht die Rangſtufe ihres muſikaliſchen Wertes, angedeutet 
ſein ſoll. Orlando ſchreibt auch hier bald reich und prachtvoll, bald nimmt 
er ſich die abbrevierte Form der Franzoſen zum Muſter. Wenn nun aber in 
Josquin vieles auf Paleſtrina deutet, Paleſtrina ſeinerſeits viel niederlan- 
diſches Hab und Gut in ſeine Muſik herübergenommen, Orlando aber, wie 
wir eben ſagten, zwiſchen beiden gewiſſermaßen ein Mittleres bildet, ſo 
ſieht man wohl, wie hier die geiſtigen Strömungen ineinanderfließen, und 
daß die Behandlung der Kunſtgeſchichte ſchwer irrt, die da meint, jedem 
Meiſter ſein wohlverzäuntes Gebiet anweiſen zu müſſen, in dem er, als 
fei er meteorartig aus dem blauen Himmel heruntergefallen, eremitenhaft 
iſoliert hauſen mag. Es iſt vielmehr nötig, die Spuren des inneren Zu— 
ſammenhanges, die Wechſelwirkung der Geiſter aufeinander ſorgſam auf— 
zuſuchen.“ 

Man findet bei Orlando Anklänge an Altniederländiſches ſowohl als 
auch an Venezianiſches. Eine prächtige achtſtimmige Motette von ihm würde 
ſich den Motetten Paleſtrinas würdig einreihen. Seine Chanſons reden 
muſikaliſch das feinſte Franzöſiſch, wie ſeine Madrigale das feinſte Stalie- 
niſch und ſeine „deutſchen Lieder“ das derbe, ehrliche Deutſch des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Aber alles, „was er da bringt, ſind nicht in fremden Ländern zu⸗ 
ſammengeſuchte Raritäten, mit denen er prunkt; es iſt eben alles ſein volles 
Eigentum, das er zu bedeutenden Zwecken als Herr unbefangen braucht, wo 
und wie er es eben gut findet. Durch das Mannigfache tritt mächtig überall 
eins hervor, ſeine geniale Perſönlichkeit, und einigt das Verſchiedenſte zum 
wohlgefügten Einen, nicht zum vielleicht geiſtreichen Stückwerke. In dieſer 
Beziehung ſteht Orlando in ſeiner Zeit einzig da, hierin hat ihn keiner er⸗ 
reicht. Und in dieſem Sinne möchte man von einem Orlandoſtile ſprechen, 
wie man von einem Paleſtrinaſtile ſpricht“. Wenn Proske in Orlando einen 
weſentlich dramatiſchen Zug findet, fo iſt damit nicht etwa Opernſtil oder 
Theatraliſches gemeint, ſondern „jene innere geſtaltende Kraft, welche das 
Texteswort, den Sinn der Worte erfaßt und in entſprechenden Tönen gleich— 
ſam plaſtiſch ausarbeitet“. So läßt er in der prächtigen Einleitung zu einer 
Weihnachtsmotette den Erzähler in der Botſchaft der Engel ſprechen, im ab— 
ſchließenden Halleluja aber die Chöre der Menſchen mit ſich ſteigerndem 
Jubelrufe einfallen. Zu Anfang des zweiten Teiles der Motette, welche die 
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Geſchichte von Joſephs Wiederſehen ſeiner Brüder behandelt, macht das Zu— 
rufen der Brüder, als ſie ihrem Vater verkündigen: „Joſeph, dein Sohn, 
lebet“ ꝛc., „womit eine Stimme der andern haſtig ins Wort fällt, einen Cine 
druck, als ſähe man etwa auf einem die Scene darſtellenden feierlichen Kirchen⸗ 
fresko eines alten Meiſters die ſchönbewegte, herandrängende Gruppe der 
Boten“. In der Motette „Tristis est anima mea usque ad mortem“ 
(„Meine Seele iſt betrübt bis an den Tod“) iſt die tiefe Trauer und die 
ſchaudernde Angſt in wahrhaft dramatiſcher Weiſe zum Ausdruck gebracht; 
obwohl auch hier fünf Stimmen in allerlei Einſätzen und Nachahmungen 
ſingen, hat doch „kein ſpäterer Komponiſt je den Ton, die Stimmung beſſer 
getroffen, wie ſie der aus der evangeliſchen Erzählung bekannte Moment ver⸗ 
langt“. — „Wo Orlando nicht in ſolcher Weiſe einzelne Züge beſonders be- 
tont und hervorhebt, herrſcht eine mittlere allgemeine Stimmung des Edlen, 
Großgedachten, Würdigen — dabei lebendige Energie, die nirgends ins 
Heftige oder Gewaltſame übergeht, eine gleichſam ruhende Kraft, breite 
Fülle, reine Durchbildung des Einzelnen und bedeutende Beziehung jeder 
Einzelheit aufs Ganze. Es iſt dieſes wohl, was Proske den ‚epiſchen Zug“ 
Orlandos nennt. — Wenn aber Orlando oft auch dramatiſch wird, ſo iſt es 
natürlich, daß er auf Text und Textlegung den größten Wert legt. Er dekla⸗ 
miert daher ſeine Texte, voran die lateiniſchen, mit großer Sorgfalt: der 
langen Silbe wird die längere Note zugeteilt, und umgekehrt, der Accent der 
Sprache durch Hebung des Tones, ſelbſt auch ſchon durch die Anordnung im 
Takte markiert, wobei denn das Dehnen einer Textſilbe auf mehrere oder viele 
Noten ſchon einen ſehr eingeſchränkten Gebrauch findet, vielmehr die Silbe 
ſehr oft ihre einzelne Note hat. Ob die gerade zu Orlandos Zeit laut wer⸗ 
denden Klagen über Unverſtändlichkeit der geſungenen Texte auf ihn beſtim⸗ 
mend eingewirkt, ob er auf den Wegen ſeines künſtleriſchen Schaffens ſelbſt 
darauf gekommen, iſt nicht zu ergründen; genug, daß die Sache ſelbſt da iſt. 
Er trifft hierin wiederum mit Paleſtrina zuſammen, mit dem man ihn ja auch 
ſonſt fo oft zuſammen nennt. Über das wechſelſeitige Verhältnis dieſer bei- 
den Meiſter gibt kaum irgend etwas einen tieferen Einblick als die Verglei— 
chung des zweichörigen ,Stabat mater‘ von Paleftrina mit dem auch zwei⸗ 
chörigen „Stabat mater“ von Orlando Laſſo. Wo jener ſich gleichſam 
zunächſt an die Engel des Himmels wendet und ſie zur Erde herniederführt, 
bleibt dieſer allerdings unter den ihm nahen und vertrauten Menſchen, aber 
er hebt ſie zu den ewigen Höhen des Himmels empor. Im Lichte des Idea⸗ 
les begegnen und einigen ſich beide.“ 

„In Orlando war die niederländiſche Tonkunſt vollendet — aber auch 
in dem Sinne vollendet, daß die Niederländer plötzlich vom Schauplatze 
abtreten. Orlandos Söhne, Lambert de Sayve, Alain Gaucquier, Karl 
Luython und andere, die wir ſchon genannt, ſind gleichſam das letzte zitternde 
Ausklingen der Saite, die, ſtark und voll angeſchlagen, ſo lange und herrlich 
getönt.“ (A. W. Ambros, „Geſchichte der Muſik“, Bd. 3, S. 354—370.) 
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„Was die Welt — und noch beſonders München, ſeine adoptierte Hei⸗ 
mat — dieſem Meiſter verdankt, kann nicht ausreichend abgeſchätzt werden. 
Während der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts hat Ludwig I., König von 
Bayern, ein ausgezeichneter Protektor der Kunſt, dem großen Künſtler eine 
lebensgroße Statue in Bronze errichtet.“ (Emil Naumann, „Illuſtrierte 
Muſikgeſchichte“.) E. H. 


Die Lehrerinnenfrage. 


(Schluß.) 
XV. Welche weiteren Wünſche hegen die Lehrerinnen? 

Die Lehrerinnen ſind mit dem Erreichten noch nicht zufrieden, ſie haben 
noch weitergehende Wünſche. Sehen wir uns dieſe einmal an. Der Landes- 
verein preußiſcher Volksſchullehrerinnen tagte im Jahre 189 gleichzeitig mit 
der deutſchen Lehrerverſammlung, dieſe in Breslau, jene in Hannover. Das 
Vereinsweſen der Lehrerinnen iſt jünger als das unſrige, aber es hat in den 
letzten Jahren große Fortſchritte gemacht. Insbeſondere beginnt ſich die 
Volksſchullehrerin ahzuſondern von der Geſamtheit der Lehrerinnen. Der 
Gedanke, daß für die Lehrerin in der Volksſchule eine beſondere, ſpeziell für 
ihren Beruf berechnete Bildung nötig ſei, ſpielt in den Debatten eine hervor⸗ 
ragende Rolle. Ob dieſe Bewegung den Lehrerinnen und der Schule zum 
Vorteil gereicht, kann freilich bezweifelt werden. Die Lehrerinnen waren 
uns gegenüber bisher inſofern in einer beneidenswerten Lage, als ſie von 
der Woge der Frauenbewegung getragen wurden, weil ſie ſelbſt die Elite 
dieſer Bewegung waren. Außerdem iſt die Vorbildung der Lehrerin eine 
einheitliche, ganz gleich, ob ſie einſt in einer Volksſchule oder in dem vor⸗ 
nehmſten Töchterinſtitut amtieren ſoll. Nur die bei den Prüfungen er⸗ 
langten Grade ſchaffen Unterſchiede. Wenn man die Volksſchullehrerin ab⸗ 
ſondert, ihr eine eigene Ausbildung gibt, ſo iſt ſie von ihren Kolleginnen 
an den mittleren und höheren Schulen durch eine Schranke getrennt, juſt 
wie wir; das Hinüber und Herüber iſt erſchwert, wenn nicht ganz unmöglich 
gemacht. Schon die neue „Oberlehrerin“ und das akademiſche Studium der 
Frau haben die Lehrerin von ihrer bisherigen führenden Stelle verdrängt. 
Sie rückt in der Frauenbewegung in die zweite Linie; die Juriſtin, die 
Medizinerin und die Oberlehrerin treten an die Spitze. Die Neigung der 
Frauen, ſozial zu differenzieren, verſchärft die Unterſchiede, ſo daß alles in 
allem für die Volksſchullehrerin aus der Bewegung kein Heil erblühen dürfte. 
Es iſt jedenfalls eine intereſſante Erſcheinung, daß auf der einen Seite der 
Volksſchullehrer die Schranken, die ihn von ſeinen Berufsgenoſſen an andern 
Lehranſtalten trennen, niederzureißen ſich bemüht, während die Volksſchul⸗ 
lehrerin emſig an der Aufrichtung ebenſolcher Schranken baut. Auf der Ver⸗ 
ſammlung in Hannover ſind dieſe Wünſche aber nicht berührt worden. Dagegen 
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hielt Fräulein Liſchnewska aus Spandau einen beifällig aufgenommenen 
Vortrag: „Die Frauenbewegung und der Anteil der Volksſchullehrerin an 
derſelben.“ Die Rednerin legte das Ziel der deutſchen Frauenbewegung dar, 
das in der Erlangung des vollen Menſchen- und Bürgerrechts für die Frau 
beſtehe, und zeigte dann als Mittel für die Erreichung dieſes Ziels die 
Organiſation und die Entwicklung der Eingabe durch praktiſche und geiſtige 
Arbeit, und wie dieſe Arbeit nur erfolgreich getan werden könne durch die 
obligatoriſche Fortbildungsſchule für Mädchen und durch die Eröffnung aller 
höheren Bildungsanſtalten für die Frauen. Weiter führte die Rednerin aus, 
wie die Volksſchullehrerinnen innerhalb der deutſchen Frauenbewegung eine 
beſondere, und zwar eine wichtige Stellung einnähmen, dadurch, daß ſie an 
den Kindern der unteren Stände arbeiteten und ſelbſt den gebildeten Stan- 
den angehörten, und dadurch, daß ſie mittelbare Staatsbeamte ſeien. Aus 
dieſer Eigenart ihrer Stellung machte ſie den Volksſchullehrerinnen ihre 
doppelte Pflicht klar: 1. durch Aufklärung über die Lage der unteren Stände 
und durch ſoziale Arbeit außerhalb der Schule vermittelnd und helfend zu 
wirken, und 2. den Bürgerſinn in den eigenen Reihen kräftig zu pflegen und 
ſo dem Gedanken des Frauenſtimmrechts den Boden zu bereiten. Fräulein 
Liſchnewska ſchloß ihren Vortrag mit dem Wunſche, daß der Bund der 
preußiſchen Lehrerinnen durch Kampf und Arbeit eine Kerntruppe der deut⸗ 
ſchen Frauenbewegung werden möge. 

Dieſe Abſonderungsgelüſte fördert ſelbſt der Staat; denn 1904 ſind 
in Liſſa i. P. und in Löwenberg i. Schl. ſtaatliche Volksſchullehrerinnen⸗ 
ſeminare gegründet worden. 

Die Lehrerinnenbewegung macht vor der Volksſchule und den Mädchen⸗ 
ſchulen nicht Halt; ſie fordert den geſamten Unterricht der weiblichen Jugend 
für die Lehrerin. So iſt z. B. in Berlin kürzlich ein Seminar für Fort⸗ 
bildungsſchullehrerinnen begründet worden mit dem ausgeſprochenen Zweck, 
die Lehrer aus den Mädchenfortbildungsſchulen zu verdrängen und die 
„Frauenfrage“ löſen zu helfen. 

Der Landesverein preußiſcher Volksſchullehrerinnen hat auf Auffor⸗ 
derung des preußiſchen Kultusminiſteriums, die auf die Vorbildung der 
Lehrerinnen gerichteten Wünſche ſchriftlich einzureichen, dem Kultusminiſter 
ein Schreiben überſandt, in dem folgende Hauptpunkte enthalten ſind: 
1. Bei Aufnahme in die Lehrerinnenſeminare mögen die Kenntniſſe und 
Fähigkeiten gefordert werden — eine neuere Fremdſprache eingeſchloſſen —, 
die eine voll ausgeſtaltete höhere Mädchenſchule ihren Zöglingen gibt. 
2. Ein einheitlicher Lehrplan, im weſentlichen dem Lehrplan der Lehrer— 
ſeminare entſprechend, möge allen Lehrerinnenſeminaren vorgeſchrieben wer— 
den. 3. In jeder preußiſchen Provinz, die noch kein Lehrerinnenſeminar 
beſitzt, möge wenigſtens ein ſtaatliches Volksſchullehrerinnenſeminar errichtet 
werden. 4. Auch die Lehrerinnen mögen ſowohl zu der zweiten Lehrer- 
prüfung als auch zu den Prüfungen der Lehrer an Mittelſchulen und der 
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Rektoren zugelaſſen werden. Zur weiteren Begründung dieſer Bitten find 
zwei Druckſchriften: 1. „Denkſchrift zur Reform der Vorbildung der preußi⸗ 
ſchen Volksſchullehrerinnen“, 2. „Die Mängel unſerer Lehrerinnenbildung“, 
beigefügt worden. 

So geſchehen 1903. Den drei erſten Forderungen kann man unbedingt 
zuſtimmen, die vierte müſſen wir aber näher ans Licht rücken. Jedoch iſt 
dieſe Forderung, zur Schulleitung zugelaſſen zu werden, da nicht erſt auf— 
getaucht, ſie findet ſich bereits in einer Reſolution, die ein Frauenkongreß 
zu Berlin im Jahre 1896 angenommen hat und die folgenden Wortlaut hat: 
„Die Mädchenſchulen müßten zum größten Teil und die gemiſchten Klaſſen 
zur Hälfte unter der Leitung von Lehrerinnen ſtehen. Die Rektorate der 
Mädchenſchulen wären ausſchließlich in die Hände der Lehrerinnen zu legen. 
Männliche und weibliche Lehrkräfte wären gleich zu beſolden. Die Frau 
müßte in der Schulaufſicht und Schulverwaltung vertreten ſein.“ 

Über die gleiche Beſoldung heißt es in einer „Denkſchrift zur Beleuch⸗ 
tung der Lage der preußiſchen Volksſchullehrerinnen“ (veröffentlicht in „Die 
Lehrerin“, 1895) wie folgt: „Der junge Lehrer und die junge Lehrerin 
leben unter den gleichen Bedürfniſſen in bezug auf Wohnung, Kleidung, 
Nahrung und Fortbildung. Was dem einen wird, muß auch dem andern 
werden, wenn nicht die Kräfte der Frau durch Entbehrungen und Neben- 
erwerb frühe gebrochen werden ſollen. Somit haben wir erkannt, daß die 
Entwicklung unſerer Verhältniſſe dem Ziele: gleiches Grundgehalt für Lehrer 
und Lehrerinnen, zuſchreitet.“ 

Heben wir nun aus allen dieſen Forderungen drei hervor: 1. die 
Lehrerinnen beanſpruchen einen Teil der Schulleitung, 2. der Schulaufſicht 
und der Schulverwaltung, 3. gleiches Gehalt wie die Lehrer. 


XVI. Die Lehrerinnen und die Schulleitung. 


Die Lehrerinnen wollen in leitende Stellungen einrücken. Dazu ſind ſie 
erbötig, Mittelſchullehrer- und Rektoratsprüfung abzulegen. Der preußiſche 
Kultusminiſter läßt durch die Maibeſtimmungen die Lehrerinnen ausdrücklich 
zum Direktorate der höheren Mädchenſchulen zu. In den Volksſchulen haben 
ſie das noch nicht erreicht. Wie wollen wir entſcheiden? Statt der Antwort 
will ich zunächſt das Bild eines tüchtigen Schulleiters zeichnen. Dieſer darf 
in ſeinem Charakter keinen Makel zeigen und muß die Eigenſchaften eines 
praktiſchen Schulmannes im vollſten Maße beſitzen. In ſeinem Auftreten 
muß ſich ſtets eine ſeiner verantwortlichen Stellung bewußte Würde bekunden, 
ſtets muß er einen kräftigen Willen, eine unbeugſame Energie, eine keinem 
Zweifel unterliegende Wahrheitsliebe, eine jedem gerecht werdende Unpartei⸗ 
lichkeit zeigen; er muß eine allein auf das Wohl der ihm unterſtellten Schule 
gerichtete, durch keinerlei Strebertum oder Liebedienerei beeinflußte Tätig⸗ 
keit entfalten und, wo es nötig ſein ſollte, allen ſentimentalen Regungen ver⸗ 
ſchloſſen, mit unerbittlicher Strenge durchgreifen. Bei ſeinem bloßen Er⸗ 
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{deinen verſtummt der wildeſte Lärm; der einem ſchwachen Lehrer gegenüber 
bekundete Trotz eines Schülers verfliegt und macht einem reſpektvollen Ge- 
fühl williger Unterordnung Platz. Der Lehrer wird ſich vor Übergriffen 
hüten, weil er weiß, daß er nicht ohne weiteres auf des Vorgeſetzten Hilfe 
und Unterſtützung zu rechnen hat, nur weil er Lehrer iſt, ſondern nur dann, 
wenn er bei unbefangener Prüfung der Sache im Recht iſt. In dieſem 
Falle aber kann er auch des kräftigſten Beiſtandes verſichert ſein gegen 
Schüler, Eltern, Behörden, und das gibt auch dem Lehrer das Gefühl der 
Sicherheit im Auftreten, ohne welches ihm die rechte Berufsfreudigkeit fehlt, 
und er an der vollen Entwicklung ſeiner Tatkraft gehemmt wird. Der Schul⸗ 
leiter hat ſein Kollegium zuſammenzuhalten, in der Schule und außer der 
Schule, ſie zu vereinigen zu gemeinſamer Arbeit nach gemeinſamem Ziele. 

Ob die Lehrerinnen alle dieſe Forderungen erfüllen können? Und wie 
würde ſich eine Lehrerin als Leiterin in den ſchwierigſten Schulgebieten, in 
der Oſtmark, bewähren? Oder wollen die Damen nur die günſtigſten Schul— 
ſyſteme leiten und die in ungünſtigen Verhältniſſen den Männern überlaſſen? 


XVII. Die Lehrerinnen und die Schulauſſicht. 

Was von einem Schulleiter geſagt iſt, gilt erſt recht von Schulaufſichts⸗ 
beamten; der Schulaufſeher muß alle Tugenden eines Schulleiters in noch 
verſtärktem Grade beſitzen. Das wäre alſo auch nichts für die Lehrerinnen. 
Der Weg zur Schulverwaltung aber ſteht ihnen zum Teil ſchon offen, und 
das wohl mit Recht. Frauenrat könnte hier wohl in größerem Umfange 
heranzuziehen ſein. Allem Anſcheine nach iſt die preußiſche Regierung dieſer 
Meinung. Sie veranſtaltete vor einiger Zeit eine Erhebung über die Be⸗ 
teiligung der ſelbſtändigen weiblichen Perſonen an den Wahlen zu den Schul⸗ 
vorſtänden. Die Landräte waren beauftragt worden, alsbald feſtzuſtellen, 
welches Verfahren bisher in den einzelnen Gemeinden in dieſer Beziehung 
beobachtet worden ſei, insbeſondere, ob die ſelbſtändigen weiblichen Perſonen 
bei den Wahlen von Schulvorſtandsmitgliedern perſönlich teilgenommen 
oder dazu Bevollmächtigte entſandt haben oder gänzlich unbeteiligt geblieben 
ſind. Was durch dieſe Erhebung beabſichtigt worden iſt, entzieht ſich noch 
unſerer Kenntnis. 

Eine Verfügung des preußiſchen Departements für den Kultus und den 
öffentlichen Unterricht im Miniſterium des Innern vom 26. Juni 1811 hat 
folgende Beſtimmung: 

„Bei der Aufſicht über die Töchterſchulen werden die Schuldeputationen 
die verſtändigſten und achtbarſten Frauen aus den verſchiedenen Ständen zu 
Rate ziehen, ihnen weſentlichen Anteil an Schulbeſuchen, Prüfung, Beur⸗ 
teilung der Arbeiten, der Erziehung und Unterweiſung geben und die Haus⸗ 
mütter des Orts auf alle Weiſe für die Verbeſſerung der weiblichen Er⸗ 
ziehung zu intereſſieren ſuchen. Sie dürfen deshalb zu den Schulbeſuchen 
nicht immer dieſelben Frauen einladen, ſondern können darinnen abwechſeln; 
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die Spezialaufſicht über einzelne Mädchenſchulen dürfen fie aber Frauen, die 
vorzüglich Sinn und Eifer für Beförderung einer guten Erziehung an den 
Tag legen, übertragen und ſie zu Mitvorſteherinnen derſelben ernennen!“ 

Auf der 8. Hauptverſammlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
vereins ſind folgende Theſen angenommen worden: „1. Die Mitarbeit der 
Frauen in der kommunalen Schulverwaltung iſt notwendig, weil die Frau 
vermöge ihrer weiblichen Eigenart und ihrer mütterlichen Erziehungsarbeit 
beſondere Kräfte und Fähigkeiten einzuſetzen hat, die für die Aufgaben dieſer 
Körperſchaft ebenſo wertvoll ſind wie das Gebiet der häuslichen und Sdul- 
erziehung. 2. Der natürliche Anteil der Frau an der Erziehung entbehrt 
der gerechten Würdigung, wenn ſie von der kommunalen Schulverwaltung 
ausgeſchloſſen iſt. Die Wirkſamkeit des weiblichen Einfluſſes wird dadurch 
überhaupt herabgeſetzt, und die Frau wird in der Entfaltung ihrer Kräfte 
auf dem ihr von der Natur zugewieſenen Berufe gehemmt. 3. Insbeſondere 
mit Rückſicht auf die Aufgaben der Mädchenbildung — von denen gegen⸗ 
wärtig z. B. die Durchführung des Haushaltungsunterrichts eine der wich⸗ 
tigſten iſt — erſcheint die Heranziehung von Frauen zu den Ortsſchulbehörden 
durchaus geboten. 4. Aus der Art der Zuſammenſetzung der Ortsſchul⸗ 
behörden in den verſchiedenen deutſchen Bundesſtaaten ergeben ſich für die 
Beteiligung der Frauen im großen und ganzen folgende drei Möglichkeiten: 
a) für die Fach vertretung, die den Lehrern in der Mehrzahl der deutſchen 
Bundesſtaaten zugeſichert iſt, müßten auch die Lehrerinnen herangezogen 
werden; b) unter den Mitgliedern der Ortsſchulbehörde, die aus der Bür⸗ 
gerſchaft gewählt oder ernannt werden, müßten auch Frauen vertreten ſein; 
c) auch zur Aufſicht über das ſtädtiſche Schulweſen ſollten Frauen als 
ſtädtiſche Beamte herangezogen werden. 5. Für die Zulaſſung der Lehre⸗ 
rinnen zur lokalen Schulverwaltung ſind genau dieſelben Gründe geltend 
zu machen, aus denen dann den Lehrern eine Vertretung in dieſen Körper⸗ 
ſchaften gewährt worden iſt. Solange nicht die beſonderen Intereſſen der 
Mädchenerziehung durch Lehrerinnen in der Schulverwaltung vertreten ſind, 
iſt der Gedanke der Fachvertretung nicht vollkommen durchgeführt. Solange 
die Lehrerinnen von einem Recht ausgeſchloſſen ſind, das lediglich auf dem 
Amtscharakter beruht, iſt die Gleichwertigkeit ihrer Arbeit im Schuldienſt 
nicht anerkannt. 6. Wo die Zulaſſung der Frauen zur Vertretung der 
Bürgerſchaft in den Ortsſchulbehörden abhängig iſt von der bürgerlichen 
Wahlfähigkeit, erfordert das Intereſſe der Schule die Verleihung des Ge⸗ 
meindewahlrechts an die Frauen. 7. Die Heranziehung genügend quali⸗ 
fizierter Frauen zur Ausübung der ſtädtiſchen Schulaufſicht iſt zunächſt für 
die techniſchen Unterrichtsfächer der Mädchenſchulen dringend notwendig. 
8. Für die Mitarbeit der Frauen in der kommunalen Schulverwaltung ein⸗ 
zutreten, iſt zugleich Sache der Lehrerinnen- und der Frauenvereine. Der 
Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein iſt zu dieſem Zwecke mit einer Petition 
an die Regierungen, bezw. Unterrichtsminiſterien der Einzelſtaaten zu beauf⸗ 
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tragen. Soweit die Zulaſſung der Frauen in der Hand der lokalen Ver— 
waltungskörper liegt, müßten die lokalen Lehrerinnen- und die Frauenvereine 
ihren Behörden gegenüber dafür eintreten.“ 

Man ſieht, welche vielſeitigen Wünſche die Lehrerinnen haben, die zum 
Teil ſchon in den früheren Ausführungen widerlegt worden ſind. Der 
neuen Forderung, Sitz und Stimme in den Schuldeputationen zu erhalten, 
könnte man beiſtimmen, allerdings mit der Bemerkung, daß die Rechte der 
Lehrer dadurch keine Einſchränkung erfahren, oder deutlicher geſagt, daß da— 
durch nicht eine Herausdrängung der Lehrer aus dieſen Körperſchaften beab— 
ſichtigt wird oder doch die Folge ſein könnte. 


XVIII. Gleiches Gehalt für Lehrer und Lehrerinnen. 

Warum dieſe Forderung in ihrer Allgemeinheit nicht berechtigt iſt, habe 
ich ſchon in dem Kapitel über die Beſoldungsverhältniſſe der Lehrerinnen 
ſchlagend nachgewieſen. Immer noch muß berückſichtigt werden, daß der 
Lehrer nebenbei noch eine Familie zu ernähren hat, und infolgedeſſen wird 
das Gehalt der Lehrerinnen kleiner als das der Lehrer ſein müſſen. Das⸗ 
ſelbe Prinzip findet ſich auch in den Beſoldungsverhältniſſen der evangeliſchen 
und katholiſchen Geiſtlichen. Die letzteren erhalten weniger Gehalt als die 
erſteren, weil ſie für keine Familie zu ſorgen haben. Die Forderung der 
gehaltlichen Gleichſtellung zwiſchen Lehrerinnen und Lehrern könnte aber für 
Lehrerinnen auch unangenehme Folgen haben. Die meiſten Lehrerinnen 
finden ſich links der Elbe, ſie haben faſt durchweg ein um 2 bis 400 Mark 
höheres Einkommen als ihre männlichen Kollegen rechts der Elbe, die zum 
größten Teil bei 900 Mark Grundgehalt darben. Eine gehaltliche Gleich— 
ſtellung hier herbeizuführen, hieße das Gehalt der Lehrerinnen herabmindern. 


XIX. Schlußwort. 


Wir kommen zum Schluſſe. Einer mäßigen Anſtellung von 
Lehrerinnen haben wir kein warnendes Wort entgegenzu— 
ſetzen, dagegen einer übermäßigen. Im Laufe der Abhandlung iſt auf 
verſchiedene Gefahren ſolcher Anſtellung hingewieſen worden. Beſonders 
waren es erziehliche Intereſſen, die zur Abweiſung einer zahlreichen Anſtellung 
von Lehrerinnen führten. Auch ſehe ich in einer unverhältnismäßigen Ver— 
mehrung der Lehrerinnen geradezu eine nationale Gefahr; zum Teil 
habe ich das ſchon ausgeſprochen, zum Teil noch nicht. Werden die Lehr- 
kräfte verweiblicht, fo wird auch die ganze Erziehung verweiblicht, verweid- 
licht, und das kann unſer Volksleben nicht ertragen. Wir dürfen nicht auf 
den Lorbeeren ausruhen, die unſere Väter errungen haben; Tapferkeit und 
energiſches Handeln auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens muß unſere 
Loſung ſein; und wenn wir unſern Platz auf dem Weltmarkte, im Rate der 
maßgebenden Völker behalten wollen, dann muß ein kernfeſtes, wagemutiges, 
kriegeriſches Geſchlecht heranwachſen. Ob die Lehrerinnen ein ſolches zu er- 
ziehen übernehmen wollen? 
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Da ferner durch vermehrte Anſtellung von Lehrerinnen 
die männliche Lehrerſchaft in ihrer ganzen Stellung herab— 
gedrückt wird, ſo muß man dagegen proteſtieren — nicht aus Brotneid, 
ſondern weil höhere Geſichtspunkte in Frage ſtehen. 

Durch vermehrte Anſtellung von Lehrerinnen geht die Zahl der Lehrer 
rückwärts, da man auch vakante Lehrerſtellen häufig mit Lehrerinnen beſetzt. 
Das erachte ich als einen großen nationalen Schaden! Die Lehrerinnen ge- 
hören doch zweifellos zu den körperlich und geiſtig tüchtigſten Gliedern ihres 
Geſchlechts; wo würden ſie unſerm Volke mehr nützen, als Lehrerinnen in 
den Schulen oder als Familienmütter an der Seite eines gebildeten Mannes? 
Ich glaube im letzteren Falle. Bisher iſt die Verwendung der Frauen in 
öffentlichen Amtern zumeiſt nur von dem Geſichtspunkte erörtert worden, ob 
das weibliche Geſchlecht die betreffenden Pflichten erfüllen könne. Es gibt 
aber noch andere Geſichtspunkte für die Erörterung der Frage, insbeſondere 
den, ob es denn wirklich im Intereſſe der Kulturgemeinſchaft liege, gerade 
an den verhältnismäßig ſicherſten Plätzen des modernen Kulturlebens — und 
das ſind die öffentlichen Amter — nur eine Frau und nicht eine ganze Fami⸗ 
lie unterzubringen. Eine ganze Familie nützt eben dem Staate mehr als eine 
einzelne Perſon. Ein Zurückdrängen der männlichen Lehrer bedeutet auch 
ein Zurückgehen des Zuwachſes in andern Berufsarten, der empfindlich wir⸗ 
ken dürfte, insbeſondere ein Zurückgehen des akademiſchen Nach— 
wuchſes und der Seminarzöglinge. Der letztere Punkt dürfte 
hauptſächlich bei dem chroniſchen Mangel an Lehrern empfindlich ſein. Im 
Königreich Sachſen z. B. ſtammen von den 1550 Seminariſten, die die 
18 Lehrerbildungsanſtalten beſuchen, 13.74% aus Lehrerfamilien. In 
Preußen ſind nach der amtlichen Statiſtik von 1901 unter 74,585 Lehrern 
14,299, deren Wiege in einem Lehrerhauſe geſtanden hat, oder 22.7%. 

Über das akademiſche Studium der Lehrerſöhne teilt F. M. Schiele in 
der „Frankfurter Schulzeitung“ folgende Zahlen mit. Von den 1899/1900 
an preußiſchen Univerſitäten Studierenden aus Preußen ſtammten 1651 aus 
Lehrerfamilien, davon 1056 aus Volksſchullehrerfamilien. Von dieſen 1056 
Volksſchullehrerſöhnen ſtudierten 311 Theologie, 182 Jurisprudenz, 363 
Philoſophie und 200 Medizin. 

Man verlangt heute ſo viel von dem Lehrer. Er ſoll Füh⸗ 
rer des Volkes ſein, gegen alle verderblichen Beſtrebungen, insbeſondere 
gegen die ſozialiſtiſche Hochflut, ſoll er ankämpfen, deutſches Volkstum ſoll 
er pflegen, die Eltern ſeiner Schüler ſoll er in Elternabenden ſammeln und 
dadurch ein feſtes Band um Schule und Haus ſchlingen, er ſoll dem Volke 
beſſere Geſelligkeit bei Volksunterhaltungsabenden bieten, er ſoll das deutſche 
Lied pflegen helfen und noch gar mancherlei. Alle dieſe Kleinarbeiten des 
Lehrerberufes — denn die unterrichtlich-erziehliche Tätigkeit bleibt doch die 
Hauptſache — will und kann die Lehrerin ſie mit übernehmen? Wir haben 
von einer ſolchen Kleinarbeit der Lehrerin an dem Volke noch nichts bemerkt; 
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wir ſehen nur, daß die Lehrerin des Vormittags Lehrerin, des Nachmittags 
aber Dame iſt, und daß ſie ſich von dem Volke möglichſt fernhält. 
Allerdings gibt es unter den Lehrerinnen auch ſchon Stimmen, welche 
einer diesbezüglichen Auffaſſung zuſtimmen. Im „Grenzboten“ wurden 
„Erinnerungen einer Lehrerin“ veröffentlicht, in denen es heißt: „Das 
unterſcheidet uns Volksſchullehrerinnen eben von denen anderer Schulen, daß 
bei uns das Erziehen, das Einwirken auf Kind und Elternhaus, ja, ſogar 
das Eingreifen in die elterlichen Rechte eine ganz andere und höchſt bedeu— 
tende Stelle in unſerer Arbeit einnimmt. Eine Lehrerin, und wäre es die 
vorzüglichſte, die nur „Lehrerin“ iſt, taugt nichts an der Volksſchule. Bei 
uns kommt es weniger auf große Kenntniſſe als auf den Blick fürs praktiſche 
Leben an. Ein unpraktiſcher Menſch kann als Dozent auf der Univerſität 
oder als Lehrer auf dem Gymnaſium Hervorragendes leiſten, für den Volks⸗ 
ſchuldienſt wäre er unmöglich, da kann man nicht mit Scheuklappen vor den 
Augen an dem alltäglichen Leben vorbeigehen. Denn für die Lehrerin einer 
Volksſchule iſt es mit dem Präparieren und Korrigieren noch nicht getan, 
unſere Arbeit darf mit der Schule nicht aufhören. Das zu begreifen, fällt 
jeder jungen Anfängerin ſchwer. Aber die Erfahrungen ſind die beſten Lehr— 
meiſter. Man wird förmlich mit der Naſe auf das praktiſche Leben und die 
ſoziale Hilfsarbeit geſtoßen und muß ſehen, wie man ſich damit abfindet.“ 
Aus allen angeführten Gründen muß man der zuneh- 
menden Verweiblichung unſers Schulweſens entgegentreten. 


Wir fügen noch zu Nutz und Frommen ſolcher unter unſern Leſern, die dieſer 
Frage nähere Beachtung widmen wollen, das Verzeichnis der vom Verfaſſer benutz⸗ 
ten einſchlägigen Literatur bei: 

Preußiſche Schulſtatiſtik vom 27. Juni 1901. — Statiſtiſche Jahrbücher deutſcher 
Städte, Band II (89/90), Band VI (94/95), Band X (99/00). — Verwaltungsbericht 
der Berliner Stadtſchuldeputation 1902. — F. Ücker, Zur Lehrerinnenfrage. Pä⸗ 
dagogiſche Warte, Heft 21 und 22, 1900. — Greßler, Moderne Mädchenbildung. — 
Umſchau in Heft 12 von „Die deutſche Schule“, 1. Jahrg. — „Die gemeinſchaftliche 
Beſchulung der Geſchlechter.“ Heft 8 der deutſchen Schule, 2. Jahrg. — Helene Lange, 
Über Frauen- und Lehrerinnenvereine. Berlin, Ohmigkes Verlag. 50 Pfg. Wenn 
auch auf gegenteiligem Standpunkte ſtehend, doch leſenswert. — Dr. G. Kühn, Recht 
und Anteil der Frauen am Lehrberuf. Berlin, bei Berggold. — A. Girth, Erziehung 
und Ausbildung der Töchter in den wohlhabenderen Familien nach der Schulzeit, 
II. Jahrg. der deutſchen Schule. — Zühlsdorf, Die Lehrerinnenfrage, Praxis der 
Landſchule, Heft 6, XIII. Jahrg. — Brück, Die Lehrerinnenfrage. Dortmund, bei 
Crüwell. — Humperdink, Für Frauenarbeit in der Schule. Eſſen a. d. R. bei Bä⸗ 
decker. — Warum iſt die Frau als Lehrer und Arzt unentbehrlich? Zur Frauenfrage. 
Berlin, bei Ohmigke. — Wellner, Deutſche Erzieherinnen und deren Wirkungskreis, 
Leipzig, bei Senf. — Harry Schmidt, Frauenbewegung und Mädchenſchulreform, 
Berlin 1903. — Zay, Die Frau als Lehrerin. Kronſtadt. — Lehrer oder Lehrerin⸗ 
nen? Pädagogiſche Blätter. Bd. 6, S. 558. Gotha, bei Thienemann. — Die Frau 
im Lehramte. Freie pädagogiſche Blätter. 1895, S. 33. Wien, bei Pichlers Witwe 
und Sohn. — Eine Lehrerin über die Befähigung des weiblichen Geſchlechts für den 
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Schuldienſt. Die Lehrerin, Jahrg. 15, Heft 4. Gera bei Theodor Hofmann. — Un⸗ 
ſere Lehrerinnen. Zeitſchrift für weibliche Bildung. 1895, S. 447. 470. Leipzig, 
bei Teubner. — Dr. Hansotter, Jahrbuch des Volksſchulweſens (in Tirol). — Wag⸗ 
ner, Die Entwickelung der franzöſiſchen Volksſchule im Kampf gegen die Kongrega⸗ 
tionen. Leipzig, bei Hahn. — Bouvier, Welche Folgen hat die Heranziehung des 
weiblichen Geſchlechts zum Lehrberufe auf pädagogiſchem und ſozialem Gebiete? 
Wien, bei Manz. — Heft 2 der Schriften des Vereins „Frauenwohl“, enthaltend: 
„Die Arztin im 19. Jahrhundert“ und „Eine neue deutſche Mädchenſchule“. Berlin, 
bei Ohmigke. Preis: 40 Pf. 


The Interpretation of Maps. 


By LVYDIA BLAICH, Director of Practice in the Indianapolis Normal School. 


Philip of Macedon, in presenting his son, Alexander the Great, 
to Aristotle, gave the tutor this injunction: Make yourself use- 
less to my child.“ Paradoxical as it seems, it contains more phi- 
losophy than at first appears. Is it not our duty so to help pupils 
that they will become ever more able to help themselves? 

One way to make one's self useless in geography is to give 
power in interpreting maps. For this there must be a rich back - 
ground of geographical concepts acquired from home geography. 
The interpretation should be followed by drill in drawing. 

Maps often are the deadest thing in geography to a child, 
whereas they should speak to him of many facts and conditions, 
viz., directions, surface, rainfall, climate, occupations, and lan- 
guages of the people, etc. 

When someone contemplates traveling in a foreign land, he 
naturally pulls out his geography. To read up the text? No; his 
great desire is to place himself somewhere in space after leaving 
home. Doubtless he studies a number of different maps. From 
these he reviews the surface, which helps to determine the nature 
of the people. The inhabitants of mountainous Switzerland are 
active, freedom-loving, and have a peculiar sympathy for skip- 
ping, jumping, and climbing; their very music is full of skips. 
Rivers tell of rainfall, which, with surface, largely determines oc- 
cupations.. Mountains suggest mining and lumbering. Latitude 
greatly decides climate, a very determining factor of intelligence 
of the people. If I wish to travel from Jena, Germany, to Paris, 
and my railroad line takes me through Avricourt, a French city 
on the boundary, I shall know by a study of the map where French 
accents will first universally greet my ear. This tells me where I 
must begin using French instead of German money. 
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Baedeker well knew that people cannot travel in unknown 
lands without maps, no matter how voluminous the text. His 
Northern Germany”’ has no fewer than thirty-two maps. 

There was a time when the schools so worshiped maps that 
every child knew approximately every wrinkle of the coast. Then 
came the cry: Away with the map-work! Teach physical geog- 
raphy; make much of cause and effect! Children stopped learn- 
ing capes, and learned, instead, that southern slopes are warmer 
than northern ones because the sun’s rays are obstructed from the 
north side. They could tell this glibly, but could not tell what 
effect the Alps had upon the climate of Italy, because they knew 
not where these things were. They were divorced from the map. 
Even good things separated from their proper accompaniments 
and carried to an extreme become valueless. Pope states the case 
thus: 


Nothing stands alone; 
The chain holds on, and where it ends, unknown. 


We must not make a geography god out of cause and effect; 
neither out of maps. Each is indispensable if properly used. We 
read different things out of a map to-day than formerly —things 
vitally connected with man’s condition and progress. 

How shall we teach pupils to interpret maps? Children under- 
stand best things related to their experiences. They must see a 
reason for the existence of maps and make one themselves before 
they can understand one. This should be done near the beginning 
of the fourth school year. They have already learned then from 
actual observation much about plants, brooks, hills, effect of sun- 
light and heat, changes of season, etc., and are ready to learn the 
map. They can be taken to a tract of land full of geographical 
material. Such a piece of ground was visited by an advanced third 
grade—a small, oblong park with a run as main stream and a creek 
as tributary, land mostly level, with a small ridge in the northeast 
and low tableland in the middle and south; the northern part was 
covered with grass and a few trees; the southern third was well 
wooded. Following is a record of the field-lesson. The children 
were halted in the northern part of the park where the run flows in. 

Teacher — Which is north? East? South? West? At which 
side do we enter? 

Pupil— North side. 

Teacher — Shape of this park? 

Pupil— Oblong. 

Teacher — Which way is it longer? 

Pupil— From north to south. 
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Where? 


portion? 


Teacher — What is true of the surface in this park? 
Pupil— Level in the northwest; ridge in the northeast. 
Teacher — What interests you most here? 

Pupil— Pleasant Run. 

Teacher — Where does it enter the park? 

Pupil— Middle of north side. 

Teacher —In what direction does it flow? 

Pupil — Southwest. 

Teacher — Walk along its course to where it leaves park. 


Pupil— West side, near north. 

Teacher — Follow the tributary. Where does it enter the park? 

Pupil—On the east side, near the middle. 

Teacher —In what direction does it flow? 

Pupil — Northwest. 

Teacher — Where does Bean Creek enter the Run? 

Pupil— Northwest part of park. 

Teacher (leading pupils to tableland south of the two streams) 
— How is this land? 

Pupil— Elevated. 

Teacher — Look to the south. 

Pupil—The middle and southern parts are like a tableland. 

Teacher — Yes, a very low one. What covers the southern 


Pupil — Trees. 

When the class returned to the school building, the park was 
modeled on the sand-table, each child doing a part under the skill- 
ful guidance of the teacher, one making the oblong-shaped park, 
another tracing in the run, etc. Finally the forest was put in with 
green-colored toothpicks. The next step was drawing the map. 

Teacher — How could you let your parents know all this about 
the park without modeling or describing it? 

Pupil— Draw a picture. 

Teacher — Let us do that. 

Under some questioning, concerning one item at a time, the 
map was made on the board, everyone helping. 

During the succeeding lessons a number of maps— physical 
and political - of the various continents were hanging on the walls. 

Teacher — We have made a map of our park that our friends 
may read. Let us learn to read other people’s maps. The earth 
is made of land and oceans; how many of you know by looking at 
a map where the oceans are? (In a few moments everyone could 
recognize a map-ocean.) 


The Interpretation of Maps. 
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Little time was required to learn that a brown tone usually 
represents high land, and the browner the map the higher the 
mountains; that buff means lower land, and green represents low, 
rich soil. 

No difficulty was experienced in finding rivers; they looked 
so much like those just made; nor was there trouble in finding 
sources and mouths. 

Teacher — How would you represent cities? 

Pupil— Draw a lot of little houses. 

Teacher — If you had many cities, your map would be one mass 
of houses. Long ago people built walls around their cities, almost 
circular in shape. How could they show cities then? 

Pupil—By a circle. 

Teacher — Find cities on these maps. How can you tell a large 
one from a small one? 

Pupil— By the size of the ring. 

A map of political Europe was next discussed. Not a single 
proper geography name was mentioned. 

Teacher — Do you notice the many different colors on this map? 
What do they all mean? 

No answers. 

Teacher— These colors show where one country begins and 
another ends. All the space of one color means one nation, in 
which the people have the same ruler, speak the same language, 
and use the same money. What languages have you heard of? 

Pupil — Spanish, Italian, etc. 

The teacher pointed out where each language is spoken. This 
gave a crude but sufficient idea of nations. 

A few months later, seasons were discussed in connection with 
sun’s rays. Zones naturally followed with the tropics and the 
polar circles. Maps were read from the zone point of view. 

With such training that class was always ready to infer from 
a map the physical conditions of any land, the plants, animals, 
occupations, and dress of the people in a general way. 

From the fourth grade on, map-drawing should frequently 
take the place of learning the text. Someone has said there should 
be a motor activity for every sensory impression. Map-drawing 
will give such activity. 

When the coast line of North America is first presented to 
pupils, they may read its characteristics from a map, learning 
names and location of chief peninsulas and inlets. Then the 
teacher, with the help of pupils, may model the continent. The 
following mornings before school two pupils at a time may model it. 
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If sand-pans can be had, one study direction should be: Model 
North America, watching the coast line! 

When the surface of a land is considered, sand maps may be 
made, keeping mountains and plains uppermost in mind. 

A third study period may consist in having pupils fill in out- 
line maps, hectographed by the teacher, with lakes, mountains, 
rivers. Such work will impress facts in a motor way. 

A fourth study request would be: Find out from page — in 
your text-books what the characteristic plants of South America 
are; put each name in that part of the outline map I have given 
you, where its home is; 7. e., in the Orinoco region, the Andes, etc. 

At first, pupils should have perfect outlines given by the 
teacher; the second may be traced by the pupils and filled in; 
finally, children may be required to do all freehand. The young 
students much prefer to do some of their geography work in this 
way with their hands than to do it all with the head. Variety 
should be given by having some maps made of clay. Charcoal 
surface maps also delight the learners. Chalk-maps may be prof- 
itably made by several pupils at the board while the rest work at 
their seats. 

Pupils’ maps should never be too complex. It is confusing 
to see a map with names of countries, plants, animals, mountains, 
rivers, the kind of sun’s rays and number of seasons, and lan- 
guages, all written out on one map. Better far have only two or 
three congruous topics represented, as names of countries, their 
languages and their rulers; or the seasons, plants, and animals. 


Noch einmal das Kreidezeichnen in der Schule. 


(Aus: „Das Zeichnen ein wichtiges Hilfsmittel für den Elementarunterricht“, von J. van Dick, Schulrektor. 
Leipzig: C. F. Köhler. 1903.) 


Nächſt dem Worte iſt die Kreide ſicherlich das beſte Lehrmittel. So 
mancher Lehrer macht die löblichſten Anſtrengungen, um ſeiner Klaſſe nur 
möglichſt viel Lehrmittel vorzuführen, und er denkt nicht einmal daran, daß 
er in ſeiner Hand, in dem Stückchen Kreide ein immer anweſendes und ſtets 
anwendbares Anſchauungsmittel beſitzt. 

Aber man muß das Geheimnis, das Stückchen Kreide gebrauchen zu 
können, auch kennen. Wenige jedoch verſtehen die Kunſt, geſchickt damit 
umzugehen. Viele Lehrer können ſchön vortragen, herrlich erzählen, ſind 
wahre Künſtler des Wortes, aber diejenigen, die im Bilde ſprechen können, 
ſind bald gezählt. 
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Als wir noch zu der ſtudierenden Jugend gehörten, waren die Lehrer 
uns die liebſten, die in ihren Stunden mit der Kreide verſchwenderiſch um— 
gingen und allerhand Wiſſenswertes durch Skizzen und Zeichnungen deutlich 
machten. In der Tat, ſolch ein Lehrer iſt der beſte, der mit gründlicher 
Sachkenntnis und Redegewandtheit die Gabe zu illuſtrieren vereinigt. 

Mehr noch als der Lehrer des mittleren und höheren Unterrichts muß 
der Elementarlehrer fie kennen, die Kunſt, mit einfachen Linien das abzu- 
bilden, was das Kind kennen lernen muß, oder was ihm wichtig erſcheint. 

Welche Fülle von Einzelheiten kann mit ein paar Strichen auf der 
ſchwarzen Wandtafel dargeſtellt werden! 

So leiſtet die Kreide den allerwichtigſten Dienſt beim naturwiſſenſchaft— 
lichen Unterricht. Es iſt unnötig, ſich über die zahlreichen Skizzen und 
theoretiſchen Zeichnungen, die fortdauernd in dieſem Fache Anwendung 
finden, weiter auszubreiten. Der Zeichenſtift iſt ein ausgezeichnetes Lehr— 
mittel. Es iſt nicht gewagt, behaupten zu wollen, daß er beinahe in allen 
Stunden gebraucht werden kann, und zwar mit vielem Erfolge. Er macht 
das Wort deutlich und ſpart viel Zeit; eine gute Skizze tut mehr als eine 
ellenlange Erklärung. ... 

Laßt uns Lehrer Gebrauch davon machen. Das Kind liebt Bilder. 
So ſollen wir es mit Bildern laben und füttern. Es läßt ſich viel, unendlich 
viel tun mit Bildern. 

Und welchen Bildern gibt das Kind den Vorzug? Denen, die es ent— 
ſtehen, geboren werden ſieht. Es lebt dann mit im Werden, im Wachſen. 
Nehmen Sie einmal folgendes Beiſpiel zum Beweiſe: Legen Sie einmal 
dort auf den Tiſch die ſchönſten Bilderbücher, welche Sie kennen, und ſetzen 
Sie ein halbes Dutzend Kinder davor, um ſie zu durchblättern. Setzen Sie 
ſich an das andere Ende des Tiſches und beginnen ſie da einmal zu zeichnen: 
Bäumchen, Häuschen, Boote, Männchen. Keine fünf Minuten werden ver- 
gehen, und all die Kinder haben die ſchönen Bilderbücher verlaſſen und 
ſtehen um ſie herumgeſchart, um zu ſehen, wie ſich die Figürchen entwickeln. 
Und ſie ſchauen nicht nur, ſondern ihre Eindrücke werden in allen Tonarten 
und auf alle Weiſen laut kundgegeben. 

Wenn Bilderſehen eine Luſt für die Kinder iſt, ſo iſt es für ſie doch noch 
mehr eine Notwendigkeit. Für Erzieher und Lehrer braucht man ſich darüber 
nicht weiter auszulaſſen. Auch für erwachſene Leute ſind Abbildungen und 
Zeichnungen nicht nur angenehm, ſondern auch nützlich und in manchen 
Fällen ſogar unentbehrlich. Wie würden viele wiſſenſchaftliche Werke uns 
dunkel und unverſtändlich erſcheinen, wenn ſie nicht durch Abbildungen er— 
läutert wären. Und wie viele ſolcher Bilder müſſen dann noch in ihren 
Einzelheiten durch Skizzen und Zeichnungen erklärt werden! 

Das Illuſtrieren des Unterrichtsſtoffes iſt alſo nicht nur ein Anreiz, es 
iſt auch eine Notwendigkeit. 
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Jedoch, wie oben geſagt, gering an Zahl ſind jene, die im Bilde ſprechen 
können. Die Bilderſchrift des Schnellzeichnens iſt noch nicht zu einem regel— 
rechten Unterrichtsfache erhoben. Nicht zu verwundern iſt es demnach, daß 
zwar vereinzelte Lehrer mit beſonderer Anlage ſo etwas vorkritzeln können, 
daß aber die andern mehr oder minder in Verlegenheit ſind, wenn ihre 
Stunde Erläuterung durch Zeichnungen verlangt. 

Das Kind zeichnet gerne, fo wie es gerne ſpielt und ſingt. Schiefer⸗ 
tafel, Papier . . . Türen und Wände tragen Spuren ſeiner Luft am Zeichnen. 
Das Kind zeichnet nicht ab, es zeichnet auf, nach der Natur; es macht Bild⸗ 
niſſe, oder es folgt ſeiner Phantaſie und kritzelt Bäumchen, Schiffe, Pferde, 
Hündchen, Soldaten und Frauen. 

Das Kind liebt das Formen noch mehr. Beim Kneten ſind die Formen 
fühlbar und ſprechen mehr zum Geiſte, weil ſie der lebendigen Wahrheit noch 
näher kommen. Auch in ſeinen Spielen hat das Kind eine Vorliebe für 
alles, was an die Wirklichkeit erinnert: für Bleiſoldaten, Puppen, Bootchen 
und beſonders für Fenſterkitt und Tonerde, woraus es allerlei Dinge formen 
kann. Darum laßt uns den Zeichenunterricht angenehm, konkret, lebendig 
geſtalten. L. 


— — 


Reform des Schulweſens in Deutſchland. 


Hervorragende Schulmänner in Deutſchland benutzen die Erfolge der 
Japaner im jüngſten Kriege zu einer Agitation für eine Reformierung des 
Schulweſens, welche eine Beſchränkung des Klaſſizismus zu gunſten anderer 
Bildungsſtoffe anſtrebt. Im Intereſſe dieſer Reformbewegung ſchreibt ein 
deutſcher Pädagoge: 

Einen wunden Punkt hat unſer öffentliches Schulweſen: die übermäßige 
Erfüllung der Gedankenwelt unſerer Jugend mit den Dingen einer oft un- 
endlich von uns fern liegenden Vergangenheit auf Koſten der Gegenwart, 
auf Koſten oft der elementarſten Belehrung über die Grundzüge unſers gegen⸗ 
wärtigen öffentlichen Lebens. Noch tobt unentſchieden der Kampf zwiſchen 
den Anſprüchen des Klaſſizismus im höheren deutſchen Schulweſen auf den 
Vorrang vor allem andern Bildungsſtoff — da liefert uns ein Volk mit 
kaum nennenswerter klaſſiſcher Bildung, die Japaner, den Beweis, daß 
jedenfalls zu idealer, alles opfernder Hingabe an das Vaterland, zu bei- 
ſpielloſem techniſchen, wiſſenſchaftlichen, politiſchen Aufſchwung die klaſſiſche 
Vorbildung nicht erforderlich iſt. Hat Japan nicht etwa ſeine kulturelle 
Entwicklung in ſo kurzer Zeit vollzogen, nicht obwohl, ſondern weil es unſere 
humaniſtiſche Bildung in dem bei uns üblichen Maße nicht kennt? Daß es 
ohne dieſe geht, wird ſich nach den Erfahrungen mit Japan ernſtlich nicht 
mehr beſtreiten laſſen. Aber es liegt nahe, einen Schritt weiter zu gehen 
und ſich zu fragen, ob es den Japanern nicht deshalb gelungen iſt, ſich mit 
fo märchenhafter Schnelligkeit die Errungenſchaften der heutigen Kultur an⸗ 
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zueignen, weil ſie ihre ganze Kraft und Zeit auf die Gegenwart konzentrieren 
konnten und nicht deren Hauptteil für die Vergangenheit zu verbrauchen nötig 
hatten. Sicherlich iſt infolge des kräftigen Anſtoßes, mit dem Kaiſer Wil⸗ 
helm der Zweite an dem Perückenſtaub geſchüttelt hat, der auf unſerm 
höheren Schulweſen lag, vieles beſſer geworden. Aber noch bewahrt das 
Gymnaſium ſeinen abſoluten Vorrang. Obwohl es weſentlich nur für das 
Studium der Theologie und der klaſſiſchen Philologie beſondere Vorzüge 
bietet, während in Handel, Gewerbe, Induſtrie und Technik und für alle 
übrigen Berufe des ſtaatlichen und kommunalen Lebens die andern höheren 
Schularten weſentlich raſcher zum Ziele führen, ſtrömt doch noch heute alles 
auf die Gymnaſien, eben weil nur ſie alle Berechtigungen auf ſich ver⸗ 
einigen. Es iſt an der Zeit, im Hinblick auf den beiſpielloſen kulturellen 
Aufſchwung eines Landes ohne beſondere klaſſiſche Bildung einmal ernſtlich 
die Grundlagen unſers nationalen Schulweſens zu revidieren. 

Es würden hierbei auch noch weitere Fragen als auch die der Bevorzugung 
klaſſiſcher Bildung zu erwägen ſein. Es iſt ganz allgemein an der Zeit, die 
Lehren, die uns in den letzten Jahrzehnten Nordamerika und in den letzten 
beiden Jahren Japan durch ihren gewaltigen Kulturaufſchwung erteilt haben, 
einmal auf unſer nationales Erziehungsweſen anzuwenden und uns die Frage 
vorzulegen, ob es nicht endlich doch not tut, nach dem Vorbild dieſer Nationen 
die Ausbildung unſerer Jugend weit allgemeiner als bisher aus dem welt— 
fernen „gründlichen“ Gelehrtentum herauszureißen und etwas mehr den 
realen und praktiſchen Bedürfniſſen der Gegenwart anzupaſſen? Mit dem 
Abbruch des Geſchichtsunterrichts vor oder unmittelbar nach den Befreiungs⸗ 
kriegen, unter dem die jetzt im Mannesalter ſtehende Generation noch zu 
ſeufzen hatte, nur weil die „Gelehrten“ das, was nachher kommt, noch nicht 
objektiv genug feſtgeſtellt hatten, iſt ja erfreulicherweiſe gebrochen worden. 
Aber noch immer kranken weiteſte Kreiſe des deutſchen Volkes wie die deutſche 
Jugend an einer erſtaunlichen Unwiſſenheit und Intereſſeloſigkeit in allen 
Dingen, die unſer praktiſches Wirtſchaftsleben, unſere ſtaatliche Organiſation, 
die politiſchen Lebensbedürfniſſe des Deutſchen Reiches, ſeine politiſchen und 
wirtſchaftlichen Strömungen anlangt. Es wird ſo viel darüber geklagt, daß 
eine weitgehende Unterweiſung der Jugend im praktiſchen Leben dem deut⸗ 
ſchen Volke ſeine Ideale rauben oder verkümmern und noch nüchterner und 
materieller machen und zur Verflachung der deutſchen Bildung und Gelehr⸗ 
ſamkeit beitragen müßte. Wir teilen dieſe Furcht nicht. Der Hang zum 
Gelehrten, zum idealen Träumen in der Theorie, zum Grübeln in fernen 
Zeiten und über tranſzendentale Probleme ſteckt viel zu unausrottbar im 
deutſchen Volkscharakter, als daß er je merklich verſchwinden könnte! Die 
gegenteilige Aufgabe erwächſt uns vielmehr aus dieſer Charakteranlage: 
dieſen Trieb nicht einſeitig zu pflegen, ſondern den Sinn weit mehr als 
bisher auf die Wirklichkeit und auf die Gegenwart zu richten, die uns wahr⸗ 
lich Aufgaben ſtellt, die ernſt genug unſere ganze Teilnahme fordern. 
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Möchten unſere Pädagogen nach dem Vorbild unſerer Generalſtäbler, die 
ſicher raſch in umfangreichſter Weiſe die techniſchen Lehren dieſes Krieges 
verwerten werden, auch ihrerſeits die Konſequenzen für unſere Kultur und 
unſer nationales Erziehungsweſen ziehen, die ſich aus dem Ausgang dieſes 
Krieges ergeben! (Weſtliche Poſt.) 


Konferenzbericht. 


Die Winnebago⸗ Lehrerkonferenz tagte vom 4. bis 6. Oktober in der 
Immanuelsgemeinde zu Sheboygan, Wis. Der Eröffnungsrede lagen die 
Worte: „Haſt du mich lieb?“ zugrunde. Außer einer Anzahl Spezial⸗ 
fragen wurden ſechs praktiſche und zwei theoretiſche Arbeiten behandelt: 
Verbot des achten Gebots (Jehn); das kananäiſche Weib (Saxmann); 
Reading Lesson (Eggers); Area of the Rectangle (Hagedorn); Causes 
of the Civil War (Braun); Map Reading (Grade); Interpunktion 
(Witte); Mistakes in Teaching (Jäger). In einem Abendgottesdienſt, 
bei welchem die Konferenzglieder zwei Chorſtücke ſangen, hielt Herr Paſtor 
Burger eine Schulpredigt über 1 Kor. 1, 26—29. Außerdem fand eine 
Doppelfeier ſtatt, nämlich das ſilberne Amtsjubiläum des Vorſitzers Witte 
und das zehnjährige Gedächtnis der Annahme unſerer Konferenzkonſtitution. 
Auch gedachte man des Geburtstages des Unterzeichneten. Kollege Weiß— 
brodt hielt einen intereſſanten Vortrag über die Arbeit an den Epileptiſchen 
und Schwachſinnigen in der Anſtalt zu Watertown und erwärmte die Herzen 
für dieſes Miſſionswerk. 

Für die Oſterſitzungen, welche, will's Gott, in Weyauwega abgehalten 
werden, ſind außer den übriggebliebenen alten Arbeiten folgende neue be— 
reitzuhalten: 1. Praktiſche: Katecheſe über die böſen Engel (Mohr); Bi⸗ 
bliſche Geſchichte vom Jüngling zu Nain (Natzke); Number Pictures 
(Grütt); Number in Grammar (Hardt); Commercial Waterways in 
Our Country (Albers); 2. Referate: Wie erzielt man lautes und deut⸗ 
liches Sprechen? (Krüger.) Wie bewahrt ſich der Lehrer die Amtsfreudig⸗ 
keit? (Vogel.) Wie behandelt man lügende Schüler? (Zorn.) 

Die Beamtenwahl hatte folgendes Ergebnis: Vorſitzer: Witte — 
Braun; Sekretäre: Hellermann — Eggers; Schatzmeiſter: Schliebe — 
Lüthy; Chordirigenten: Gräbner — Tröller; Berichterſtatter: 

Rödiger. 


— 
* — 


Geographiſches. 


Indien iſt ein Land der Sprachen. Im Pendſchab werden 87 Mundarten und 
zwanzig Sprachen, in Aſſam 120 Mundarten und 54 Sprachen, in Niederbengalen 
124 Mundarten und 60 Sprachen geſprochen. 

Der längſte Strom der Erde iſt der Amazonenſtrom in Südamerika; er hat 
eine Länge von 5570 Kilometer; ihm am nächſten kommt der Jangtſekiang in China 
mit 5300 Kilometer. 
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Altes und Aeues. 


Zn land. 


Direktor E. A. W. Krauß hat den Beruf als Profeſſor der * 
am Ronfordia-Seminar zu St. Louis angenommen. 


Der Nordbezirk der Gemeinde in Addiſon, Ill., feierte am 1. 1 ſein 
fünfzigjähriges Schuljubiläum, wobei der Paſtor der Gemeinde, J. Große, 
und Prof. F. Lindemann die Feſtpredigten hielten. Die Feier fand im Freien neben 
der Kirche ſtatt, wobei der Blaschor der Seminariſten die Inſtrumentalbegleitung 
lieferte. 


Prof. K. H. Hemminghaus hat den Beruf zum Direktor des Schullehrerſeminars 
in Woodville, O., angenommen, wird aber erſt im September nächſten Jahres 
ſein Amt dort antreten. 


Eine bemerkenswerte Ausſage hat Prof. James von der Harvard-Univerfitat 
getan. Er redet offenbar aus langjähriger Beobachtung. Was er ſagt, ſollte be— 
ſonders von allen denen beachtet und beherzigt werden, die bisher immer gemeint 
haben, eine rein weltliche Erziehung ohne Gottes Wort genüge. Er ſagt: „Vor 
fünfzig Jahren meinte man, die Schulen würden uns von Verbrechen und jeder Art 
Übel befreien. Wir hegen heute ſolche ſanguiniſchen Hoffnungen nicht mehr; denn 
die Schulen und Colleges verſchlimmern eher die Übel, anſtatt ſie zu heilen. Wahr 
iſt es, daß die höhere Bildung uns von den mehr brutalen Arten von Verbrechen 
befreit hat, aber die Bildung ſelbſt hat ſogar gemeinere Verbrechen mit auf den Weg 
gegeben.“ Prof. James redet hier ſelbſtverſtändlich von rein weltlichen Schulen 
und Colleges und rein weltlicher Bildung. 

Religionsſchulen. Ganz richtig ſagte neulich ein Epiſkopalprediger: „Mir 
ſcheint, als ob wir mit unſerer religiöſen Erziehung am verkehrten Ende beginnen. 
Wenn die Religion für unſere Univerſitäten und Colleges notwendig iſt, muß ſie 
doch ganz beſonders notwendig ſein für jene Schulen, in denen das Fundament für 
alle Erziehung gelegt werden ſollte, in den Elementarſchulen.“ 


In bezug auf die Erklärung eines römiſchen Erzbiſchofs, daß, wenn die Kirche 
ihre Jugend nicht unterrichtet und für Religionsſchulen ſorgt, die Kirchen bald leer 
werden, ſchreibt der Lutheran: „Nach römiſch-katholiſcher Anſicht gibt es keine 
ſichere und geſunde Bildung, die das religiöſe Element als herrſchenden Faktor ent— 
behrt; und die proteſtantiſche Anſicht iſt dieſelbe. Aber der Proteſtantismus hat 
dem Weltgeiſt zu viel nachgegeben und hat alſo ſeinen Halt an dieſem Grundſatz ver— 
loren, ſoweit dieſer die religidfe Erziehung ſeiner Jugend betrifft. Er hat ſich jo 
ſehr auf ſeine Sonntagsſchulmaſchinerie verlaſſen, daß er die Notwendigkeit der 
Gründlichkeit in der chriſtlichen Erziehung und Bildung ſeiner Gliedſchaft aus den 
Augen verloren hat.“ Zu dieſen Proteſtanten gehört der Lutheran und noch andere 
ſogenannte lutheriſche Sonntagsſchulſchwärmer. Was ſoll man dazu ſagen, wenn 
man in einem Lutheran lieſt: „Wir können in Amerika jetzt nicht zu der Gemeinde— 
ſchule zurückgehen, ohne eine Umwälzung in der Denkweiſe der Maſſen zu veran- 
laſſen — ein ſchwieriges, ſchier unmögliches Unterfangen“? Wir haben immer 
geglaubt, es ſei Aufgabe und Beruf der Kirche, eine ſolche Umwälzung bei ihren 
Mitgliedern hervorzurufen. D. Luther hat es ſeinerzeit unternommen, „eine Um— 
wälzung in der Denkweiſe der Maſſen“ zu „veranlaſſen“, wenigſtens bei dem 
Chriſtenvolk. „Die Denkweiſe der Maſſen“ — welch ein alberner Popanz, vor dem 
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fic) der Lutheran fürchtet! Ein erbärmlicher Götze, dem knieſchwache Lutheraner 
ihre Reverenz beweiſen! Nur keine Schwierigkeiten! Nur nicht gegen public 
opinion verſtoßen! — Was iſt das für ein Luthertum? L. 

Drei Millionen Kinder unter fünfzehn Jahren in den Vereinigten Staaten 
ſind genötigt, in Fabriken zu arbeiten. 

Geheime Geſellſchaften in den Staatsſchulen. Daß es auch unter den Schülern 
der public schools „geheime Geſellſchaften“ gibt, kann eigentlich nicht wunder— 
nehmen, denn es wimmelt ja ſchon von ſolchen hierzulande. In ihrer diesjährigen 
Verſammlung wandte die National Educational Association dieſem Übel ihr 
Augenmerk zu und fand es für geraten, dieſe Verbindungen zu bekämpfen: weil ſie 
unnötig und abſolut überflüſſig ſind; weil ſie zur Parteibildung unter den Schülern 
Anlaß geben und Streit ſtiften; weil ſie vorzeitige und unnatürliche Freundſchaften 
erzeugen; weil ſie die Eigenliebe und die „Hochnaſigkeit“ nähren, Kraft vergeuden, 
falſche Ideale wecken und den Ehrgeiz auf verkehrte Bahnen locken; weil ſie die 
Disziplin ſchädigen und die Ordnung untergraben; weil ſie die Aufrichtigkeit der 
Schüler gegen ihre Lehrer und die Liebe zu ihnen vermindern; weil ſie im ver⸗ 
borgenen blühen und die Kinder zu Heimlichtuern und Heuchlern heranbilden; weil 
ſie koſtſpielig ſind und zur Verſchwendung anleiten; weil ſie die jungen Leute vom 
Studium abhalten. 

Für die öffentlichen Schulen in der Stadt New Pork ſollen 25 Millionen 
Dollars im Jahr 1906 ausgegeben werden. 


Der Gefängnisſuperintendent des Staates New Pork hat, um den in ſeinem 
letzten Jahresbericht ſkizzierten Unterrichtsplan für die Inſaſſen der Gefängniſſe in 
Ausführung zu bringen, das Unterrichtsdepartement des Staates erſucht, einen 
ſeiner Inſpektoren für das Werk zu deſignieren. Lehrer ſind aus den Reihen der 
Sträflinge, von welchen manche einen hohen Grad von Bildung beſitzen, ausge⸗ 
wählt worden. Der vom Unterrichtsdepartement deſignierte Inſpektor wird die 
Klaſſen der Gefangenen nach Graden organiſieren, und man hofft, daß dann das 
Syſtem ſelbſttätig ſein wird. 

Der Staat Illinois hat ein Syſtem von township scholarships errichtet, 
durch das freier Unterricht in den Normalſchulen des Staats erlangt werden kann. 

Oklahoma hat ein neues Antitruſt⸗Geſetz, das ſich gegen den Handel mit Schul⸗ 
büchern und Schulutenſilien richtet. 

Der Staatsuniverſität von California iſt in der letzten Zeit eine Anzahl wert⸗ 
voller Gaben zugefloſſen. Frau Hearſt hat der Univerſität ihre wertvolle archäo⸗ 
logiſche und anthropologiſche Sammlung mit einer Barſumme von 860,000 ge⸗ 
ſchenkt. Die Geldſumme iſt für die Unterſtützung der anthropologiſchen Abteilung 
beſtimmt. Die Sammlung hat der Dame mehr als $400,000 gekoſtet. 

In Porto⸗Riko find in den ſechs Jahren der Verwaltung durch die Vereinigten 
Staaten zehnmal mehr Kinder unterrichtet worden als in den 400 vorhergehenden 
Jahren der ſpaniſchen Mißverwaltung. 


Ausland. 


In Deutſchland nimmt der Selbſtmord unter den höheren Schülern, welche 
mit Arbeiten überbürdet ſind, die ihnen zu hoch und zu ſchwer ſind, immer mehr zu. 
In ſieben Jahren ſind nicht weniger als 950 Fälle vorgekommen. Die Individua⸗ 
lität der verſchiedenen Schüler wird viel zu wenig berückſichtigt. Von allen wird 
dasſelbe verlangt. 
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In Rumänien hat der Unterrichtsminiſter in allen Schulen das Tragen von 
Korſetten verboten. 


Dr. Thomas Barnardo, der große Kinderfreund, iſt in London geſtorben. 
Als er vor 40 Jahren als junger Mediziner von Irland nach London kam, um ſich 
da weitere Kenntniſſe zu ſammeln, wurde ſein Herz tief bewegt beim Anblick der 
hoffnungsloſen Lage der vielen heimatloſen Kinder in London. Er fühlte ſich be- 
wogen, etwas für ſie zu tun. Obwohl mit wenig Mitteln verſehen, mietete er einige 
Zimmer und gründete ſein erſtes Rettungshaus. Bald widmete er ſeine ganze Zeit 
und Kraft dieſem Liebeswerk. Sein auf „Glauben, Liebe und Hoffnung“ gegrün⸗ 
detes Werk wurde von Gott wunderbar geſegnet und entwickelte ſich zu einer der 
größten Rettungsanſtalten der Welt. Die Zahl der „Dr. Barnardo-Rettungsheime“ 
beläuft ſich jetzt auf 127, welche ſich in allen Teilen der britiſchen Inſeln befinden. 
In dieſen 40 Jahren find gegen 60,000 Kinder aus dem Sumpf der Großſtadt ge- 
rettet worden. Letztes Jahr waren 11,000 Kinder in den Anſtalten. Die verwahr- 
loſte Jugend Londons hat durch ſeinen Tod einen warmen Freund verloren, doch 
das Werk, welches er gegründet hat, wird weiter beſtehen. 


Schulen auf den Philippinen. Die Schulverwaltung in Manila gibt ein Amts⸗ 
blatt, Philippine Teacher, heraus, nach deſſen Angaben ſich auf den Inſeln des 
Archipels 1,200,000 Kinder im Alter von ſechs bis fünfzehn Jahren befinden. Für 
mindeſtens 400,000 Kinder muß ſofort Schulgelegenheit verſchafft werden, wenn 
jedes Kind einen dreijährigen Elementarkurſus bekommen ſoll. Es wirken bereits 
4000 Eingeborene als Lehrer. Gegenwärtig beſuchen 322,000 Kinder die unterſten 
Klaſſen, 8000 die Mittelklaſſen und 12,000 die Abendſchulen; zuſammen 342,000 
Kinder. — Prof. Thomas E. Dennis, einer der Leiter des dortigen Schulweſens, 
berichtet in der New York Times: „Jetzt, nach fünf Jahren ſteht faſt in jeder Ort⸗ 
ſchaft der Inſelgruppe ein Schulhaus, das mit den nötigen Lehrmitteln verſehen iſt. 
Die Kinder kommen gerne zur Schule und zeigen Eifer und Begabung. Mit beſon⸗ 
ders erſtaunlicher Schnelligkeit eignen ſie ſich die engliſche Sprache an, gebrauchen 
ſie fleißig in Debatten und können vielfach ſo weit gefördert werden, daß man ſie 
herüberbringen und hier in unſere höheren Schulen einreihen kann. Andere Schüler 
werden auf den Inſeln ſelbſt ſo geſchult, daß man ſie in großer Zahl wieder als 
tüchtige Lehrer anſtellt.“ Bei den im April von der Civildienſt⸗Kommiſſion aus⸗ 
geſchriebenen Prüfungen für den Lehrerdienſt an öffentlichen Schulen auf den 
Philippinen haben ſich nur wenige gemeldet, obſchon den Abiturienten einer Normal⸗ 
ſchule ein Jahresgehalt von 81000 in Ausſicht geſtellt wurde. L. 


Die deutſche Regierung in Togo hat nach Beratung mit den Vertretern der 
dort arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften und in Übereinſtimmung mit ihnen beſchloſſen 
und angeordnet, daß vom 1. Januar 1906 an in allen Schulen der Kolonie für den 
Sprachunterricht außer der Landesſprache keine andere lebende Sprache zuzulaſſen 
ſei als die deutſche. Dadurch ſoll die engliſche Sprache verdrängt werden, welche 
von den Eingeborenen bisher deshalb ſo ſtark bevorzugt worden war, weil ſie im 
geſchäftlichen Leben auch bei den deutſchen Kaufleuten vorherrſchte. 
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Empfehlenswerte Weihnachts⸗ 


Chriſtfeſt⸗Liturgie No. 2. 5 Cts., per Dutzend 30 Cts., pet 
Hundert $2.00 und Porto. 


Die heilige Nacht. nt für einen Kindergottesdienſt zu 
Weihnachten. 5 Cts., per Dutzend 30 Cts., per Hundert 
$2.00 und Porto. 


Ehre ſei Gott in der Höhe. Liturgie für einen Kindergottes⸗ 
dienſt zu Weihnachten. 5 Cts., per Dutzend 30 Cts., 
per Hundert $2.00 und Porto. 
Hofianna dem Sohne Davids. 5 Cts., per Dutzend 30 Cts., 
per Hundert §2.00 und Porto. 


Kindergottesdienſt, Der, am heiligen Chriſtfeſt. (Chriſtfeſt⸗ 


Liturgie No. 1.) 5 Cts., per Dutzend bs Cts., per : 


Hundert $2. 00 und Porto. 
Leitfaden zur Chriſtabendfeier. 


A. (Ohne Muſik.) 5 Cts., per Dutzend 8 50 


B. (Mit Muſik.) 12 Cts., per Dutzend. 


Lochner, Fr. Liturgie für einen Kindergottesdienſt zur Feier 
der heiligen Weihnacht. 5 Cts., per Dutzend 30 Cts., 
per Hundert $2.00 und Porto. 

— — Geſänge beim Gebrauch der Liturgie 2ã·h 

— — A Christmas Service for English Lutheran Schools. 
Translated by A. W. Meyer. 5 Cts., per Dutzend 


Sievers, Fr. Vorträge für Kinder zur Weihnachtsfeier in 
Kirche, Schule und Haus. Heft I, II, III und IV. 
@ Heft 5 Cts., per Dutzend 30 Cts., per Hundert $2.00 
und Porto. 

Ungemach, J. H. Weihnachtsliturgie in Muſik. Kinderchor 
mit Orgelbegleitung und Wechſelgeſang zwiſchen Paſtor 


Weihnachtsfeſt, Das. 5 Cts., per Dutzend 30 Cts., per Sendet 
$2.00 und Porto. 


Weihnachtsliturgie für einen Kindergottesdienſt von A. L. 
Gräbner. 5 Cts., per Dutzend 
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CONCORDIA PUBLISHING HOUSE, 
Sr. Lovis, Mo. 
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